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Dog Mode

Ich sitze in meinem Wagen und esse Kekse. Butter Shortbread von Walkers. Im Radio laufen die Nachrichten. Die Welt endet offenbar am Dienstag, das gute Wetter hält sich bis Freitag, ein Konditor in Westlondon hat Scones mit Macarons fusioniert und den Sconcron erfunden. England liegt drei zu null vorne – bei irgendetwas, ich höre nur mit einem Ohr hin. Der größte Teil meiner Aufmerksamkeit gebührt dem Display des Handys, meine zweite Priorität ist es, nicht am Shortbread zu ersticken. Sie sind lecker, aber trocken.

Jacob schickt mir Vorschauen von den Fotos, die grünes Licht für die Werbekampagne bekommen haben. Im Moment ist so viel zu tun, dass ich mehr Arbeit abgeben muss als bisher. Jacob behauptet, er freut sich über die zusätzliche Verantwortung, ich weiß aber, wie mühselig es sein kann, den ganzen Tag auf einen Monitor zu starren, um Fotos vorzusortieren, Dateiordner zu organisieren und Files zu bearbeiten. Zusätzlich zu den organisatorischen Tätigkeiten, die er sowieso für mich übernimmt, ist er gerade sehr eingespannt damit, mein Assistent zu sein. Das schreit nach einer Gehaltserhöhung. Ich bezahle ihm die Stelle grundsätzlich nicht schlecht, aber die Branche ist an diesem Ende der Nahrungskette nicht unbedingt lukrativ, eher ein Sprungbrett und eine Kontakt-Goldgrube. Ich halte es dennoch für fair, Jacob daran teilhaben zu lassen, wenn es bei mir gut läuft.

Es läuft gerade wahnsinnig gut.

Die Aufträge, die ich bekomme, sind profitabel. Mehr als das. Die Gagen, die ich für Werbekampagnen erhalte, fühlen sich manchmal regelrecht unwirklich an.

Fotograf zu sein, kann ein brotloser Traumtänzerjob sein, der einen am Ende des Monats mit einem Minus auf dem Konto vor dem leeren Kühlschrank hungern lässt. Oder man wundert sich darüber, wie viele Stellen die Zahl auf dem Kontostand haben kann, bevor sie erfunden aussieht.

Ich kenne beide Seiten der Medaille. Seltsamerweise hat sich das Gefühl, das ich habe, wenn ich die Kamera in der Hand halte, nie verändert. Nur mein Leben um die Kreativität herum, sieht heute anders aus als damals. Mein Auto fragt mich zum Beispiel, ob ich den ›Dog Mode‹ anschalten möchte, weil offenbar etwas unmenschlich lange im Wagen sitzt und einfach nicht aussteigt. Das bekommt man im hochpreisigen Fahrzeug-Segment; die Frage, ob man jemandes Hündchen ist und sich gerne den Arsch kühlen lassen möchte.

Nein, danke. Niemand führt mich mehr an der Leine, ich habe jetzt einen Kater und der mag es heiß.

Ich wechsle den WhatsApp-Chat und schmunzle über die GIFs, die wir uns zuletzt geschickt haben. Leonardo DiCaprio, der die gratulierende Prost-Geste aus dem Film ›The Great Gatsby‹ macht, war meine letzte Nachricht an ihn. Von Riley habe ich dafür ein augenrollendes Facepalm-GIF von Robert Downey Jr. bekommen. Gefolgt von einem niedlichen Anime-Junge, der mir ganz unniedlich den Mittelfinger zeigt.

Er fand meine Reaktion auf das private Foto, das er mir in erster Linie geschickt hat, offensichtlich bescheuert. Das war sie auch. Sein hübscher Ständer hat mehr verdient als ein anerkennendes Nicken von Leonardo DiCaprio. Ich war aber gerade in einer schrägen Gemütslage, als er mir den Schnappschuss geschickt hat.

Ruby und ich haben gestern spätabends eine Flasche Wein gekippt. Vielleicht zwei. Meine Augen waren von der Arbeit und dem Alkohol so müde, dass ich das Display nur erkennen konnte, wenn ich das linke Auge zugekniffen habe. Jetzt, wo ich das Foto nüchtern und mit wacherem Verstand nochmal betrachte, kann ich feststellen, dass er ein Händchen für ästhetische Winkel hat – während er die Hand an seinem Ständer hat.

Riley muss das Smartphone irgendwo angelehnt haben, man sieht auch den Teil seines Körpers, an dem sich der Hüftknochen an seinen schlanken Konturen abzeichnet. Über sein blassrotes Tattoo verläuft ein noch blasserer roter Strich. Er kratzt sich dort oft. Als ich ihn gefragt habe warum, war seine fauchende, patzige Antwort ›weil es juckt‹. Dass er nicht darüber reden will, sehe ich auch an seinem Blick, immer wenn sich meiner zu lange an dem Kreis auf seinem Körper verfängt.

Das kleine Tattoo wäre nicht auffällig, würde da nicht dieses Gefühl in mir brodeln, dass es etwas mit dem Teil seiner Vergangenheit zu tun hat, den er mir verheimlicht. Ich darf mich nicht darüber echauffieren, wenn er abblockt. Ich tue dasselbe.

Unsere guten Vorsätze, alle Geheimnisse aus der Welt zu schaffen, sind bisher Vorsätze geblieben. Ich denke, wir haben die Zeit gemeinsam zu sehr genossen, um den Momenten, die wir hatten, die Leichtigkeit zu nehmen, indem wir sie mit den Gewichten der Vergangenheit beschweren.

Es war schön, einfach nur zusammenzusein. Alltägliche Dinge gemeinsam zu genießen, wie sich jeden Abend durch eine andere Landesküche vom Lieferservice zu essen und dabei einen besonders guten Film, gefolgt von einem besonders schlechten Film zu sehen. ›Inception‹ gefolgt von ›Jason X‹ – Sci-Fi Gold und Sci-Fi Schrott. ›Black Swan‹ gefolgt von ›Catwoman‹ – Frauen die sich dramatisch und lächerlich in Tiere verwandeln. ›The Room‹ gefolgt von ›The Disaster Artist‹ – weil ich Riley nur so vollends erklären konnte, wer Tommy Whiseau ist und warum ich ihn manchmal mit ›Oh, hi Marc‹ begrüßen werde.

Riley wollte wissen, ob ich mich schon immer so gerne und ausgiebig mit Filmen beschäftigt habe. Meine Antwort war ein harsches ›Nein‹, gefolgt von sturem Schweigen.

Ich muss wie ein Arschloch auf ihn wirken. Manchmal. Wenn ich ihm nicht sagen kann, dass ich nur so viele Filme und Serien kenne, weil ich einen ganzen Sommer lang nichts anderes machen konnte, als mich damit abzulenken, und ihn stattdessen anknurre. Er legt den Kopf dann trotzdem an meine Schulter. Wartet ab, bis die Wut in meinem Bauch verfliegt und ich wieder klarer denke und fühle. Sie gilt mir selbst – die Wut – niemals ihm, aber er bekommt sie zu spüren.

Manchmal droht alles in diesen unausweichlichen Moment abzurutschen, in dem wir reden müssen, doch im nächsten Augenblick küssen wir uns oder bringen uns zum Lachen und die Verdrängung siegt.

Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchziehen kann. Irgendwann kommt der Moment, in dem ich zu Riley sagen muss: ›Weil ich dachte, ich sterbe ...‹.

Ich kann nicht abschätzen, was dabei in mir vorgehen wird. Ob ich wie ein kühles Arschloch klinge, undankbar, zu gleichgültig. Vielleicht knurre ich es. Oder ich weine.

Keine der Optionen tritt Wohlbefinden in mir los, aber das Schlimmste daran, ist die Ungewissheit über die eigenen Gefühle. Sich selbst nicht einschätzen zu können, weil man etwas so tief begraben hat, dass man nicht vorhersagen kann, was passiert, wenn man es hochkommen lässt.

Riley wird sich dabei unwohl fühlen. Nichts an diesem Gespräch wird schön. Wenn ich mir das so vorsage, fühlt es sich wieder an, als wäre Schweigen die bessere Option. Für meinen Seelenfrieden und für seinen. Mir ist aber auch klar, dass er die Wahrheit verdient. Er will sie hören, das weiß ich.

Riley ist gut darin, meine Narben nicht anzustarren, den Blick diskret abzuwenden, während ich die Tabletten nehme, aber ich merke, dass er darüber nachdenkt und sich in bedrückenden Spekulationen verliert. Wenn er in meinem Arm liegt und mit den Fingerspitzen so sanft über meine Haut streichelt, als hätte er Angst, dass ich Schmerzen habe, falls er es zu fest tut. Oder wenn er mich auf sein Handy blicken lässt, weil wir herausfinden wollen, wie Paris Hiltons Hund heißt und ich sehe, dass Google ihm den Namen meiner Tabletten vorschlägt, da er sie schon mal ins Suchfeld eingegeben hat.

Ich seufze vor mich hin, blicke durch die Scheibe auf das Wohngebäude im viktorianischen Baustil, das an die Architektur des alten London erinnert und trotzdem mit frisch renovierten Elementen protzt.

An dem Tag, als ich diesen Termin fixiert habe, habe ich mir selbst so etwas wie eine Deadline gesetzt.

Bis hierher haben wir uns der Leichtigkeit hingegeben, die das Ignorieren der Vergangenheit mit sich bringt. Ab hier wird sich etwas ändern müssen. Stelle ich Riley Fragen, deren Antworten ihm zu schaffen machen, schulde ich ihm dasselbe. Antworten, die schwerfallen. Ich befürchte, dass ich nach dem heutigen Tag nicht mehr anders kann, als ihm diese Fragen zu stellen.

Quid pro quo.

Mein Blick legt sich wieder auf den Smartphonebildschirm, dorthin, wo sich mir Rileys nackter Körper in aller seiner Attraktivität präsentiert. Seine blasse Haut erinnert an hellen Marmor und die Statuen, die daraus gefertigt wurden – ein etwas zu verrucht posierender David.

Er inspiriert mich enorm.

Ich brenne darauf, wieder eine Kunstserie zu shooten, die alles ausdrückt, was er in mir lostritt. Am liebsten mit ihm, aber ich denke, er würde sich bei der Vorstellung unwohl fühlen, dass tausende Fremde seinen Körper betrachten können, selbst wenn er sich sicher sein kann, dass ich ihn kunstvoll und nicht plump abbilde.

Riley ist introvertiert. In der Öffentlichkeit. Schön, begabt, klug aber so still und zurückgenommen, als hätte er Angst, dafür bestraft zu werden, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die Art, wie er mit seinen Musikerkollegen aus dem Orchester spricht. Die Art, wie er die Uni verlässt und über den Campus zum Parkplatz läuft – immer, wenn ich ihn irgendwo in der Öffentlichkeit sehe, kommt er mir kleiner vor, als er ist.

Weil ich weiß, dass er mehr Leidenschaft, Feuer und Esprit in der Persönlichkeit trägt, als er zeigt, war es ein seltsames Gefühl, ihn in solchen Situationen zu erleben. Ist es noch immer. Bei mir ist er anders. Echter. Freier. Was schön ist, aber auch bedrückend.

Es tut mir leid, dass er gelernt hat, still und klein zu sein. Riley ist kein ruhiger Typ. Er quasselt gerne und hat Spaß daran, mich auch mal anzufauchen oder albern zu sein. Aber er kann gänzlich in sich zusammenfallen. Sich in Panik und einem geißelnden Minderwertigkeitsgefühl verlieren und dann geht gar nichts mehr. Das zu sehen, zerreißt mir das Herz. Zum Glück passiert es nicht oft, aber dieser Teil seiner Persönlichkeit ist unweigerlich da. Und gebrochen.

Er hatte in letzter Zeit keine ausgewachsene Panikattacke. Nur eine halbe. Für eine Ganze hat es zum Glück nicht gereicht. Riley hat die Nerven weggeschmissen, als er dreißig Sekunden lang dachte, er hätte seine Geige in der Konzerthalle stehenlassen. Dass er nur deshalb keinen Koffer zum Parkplatz getragen hat, weil ich ihn für ihn getragen habe, ließ sich zum Glück noch aufklären. Bevor sein Gesicht das letzte bisschen Farbe verloren hat und seine Hände und seine Stimme das Wettzittern begonnen haben.

Manchmal ist er etwas schusselig.

Ich war derjenige, der ihm den versauten Flo ins Ohr gesetzt hat, mir einen Schnappschuss zu schicken, immer wenn er es sich ab jetzt ohne mich macht. Die Tatsache, dass ich bisher nur ein schmutziges Foto von ihm bekommen habe, stimmt mich stolz.

Diesen berauschend scharfen, kleinen Fuckboy ›leer zu spielen‹ ist keine Fähigkeit, die jeder Mann in seinem Standardrepertoire hat. Ich habe selbst einen hohen Sexdrive und normalerweise war ich immer der unersättliche Part einer Beziehung. Der Elfen-Prinz, dem die fast schon magisch wirkende Unschuld aus jeder Pore leuchtet, wenn er Geige spielt, wird aber so unglaublich gerne hart, dass ich ihn zwingen würde ›Ständer haben‹ als eines seiner Hobbys anzuführen, würde er in ein Freundschaftsbuch schreiben.

Ich liebe es. Ich liebe die Art, wie Riley will, dass ich ihn ficke. Ich mag sogar das Quasseln nach dem Sex. Selbst die dummen Memes, die wir uns schicken machen mich fröhlich.

Nichts ist schöner, als die Zeit, die wir gemeinsam verbringen. Auch dann, wenn ich über zwei Stunden in einem dunklen Saal festsitze, eingeklemmt zwischen Menopausen-Hormonen und Scheintoten. Links von mir eine Frau, die mich zu oft anzwinkert, um die Erinnerungen an die aufdringliche Krankenschwester am Internat nicht zu triggern. Rechts von mir ein hundertvierjähriger Mann, der nicht Edward Cullen ist, aber wie ein Vampir riecht.

Riley auf der Bühne zu sehen und ihn spielen zu hören, war das Unbehagen aber wert. Ich meine, ich hätte es auch locker geschafft, all meine Bewunderung für ihn und die Musik, die er macht, in fünfunddreißig knackige Minuten zu packen, aber ein klassisches Konzert ist offenbar keine Folge von Sex and the City. Man sitzt dabei nur neben Samantha Jones und versucht, besonders schwul zu atmen, um in Ruhe gelassen zu werden.

Riley hat mindestens so viel Talent im Körper wie Verlangen und das will schon etwas heißen.

Ich liebe den Duft seiner Haut. Ich liebe das superpeinliche hamsterartige Piepsen, das er von sich gibt, wenn er zu verlegen wird. Ich finde sogar sein Stottern süß. Auch wenn es mir das Herz zerbricht, wenn er so nervös wird, dass er vergisst, wie man atmet, ohne Wörter und Buchstaben zu verschlucken. Er wirkt dabei so gequält von sich selbst. Obwohl es überhaupt nicht schlimm ist.

Ich sage mir all diese Sätze, die mit ›ich liebe ...‹ beginnen in Gedanken vor, wenn ich über unsere gemeinsame Zeit nachdenke. Trotzdem verschaukle ich Riley weiterhin damit, dass er ›Ich liebe dich‹ zu meinem Bruder gesagt hat. Er wird noch immer knallrot, wenn ich es anspreche. Manchmal bekomme ich nur den quietschenden Hamster, manchmal wird er in einer Übersprunghandlung kampflustig und beschimpft mich als ›die dunkle Seite des Mondes‹, weil Marvin angeblich der Nettere von uns beiden ist. Nicht der Hübschere. Laut Riley. Verknallt sein muss blind machen. Ich unterstelle ihm dann, dass er auf die dunkle Seite des Mondes steht und er schmunzelt meistens. Und nickt.

Ich mag all diese Reaktionen und Interaktionen furchtbar gerne. Dass ich noch nicht so offen zu ihm sein kann, wie er es verdient hätte, ist frustrierend. Dumm. Irgendwie erbärmlich. Mir fallen viele Worte für meine Art, mich wie ein Arschloch auszuschweigen ein, aber keines davon ist schmeichelhaft.

Ich schicke Riley eine Textnachricht.

Guten Morgen. Du hast Talent für ästhetische Winkel. Du lässt den unersättlichen Fuckboy in dir sehr heiß aussehen. Aber ich kann ihn heißer aussehen lassen. Lass mich Fotos von dir schießen, während du hart bist – ich mache aus dir das schönste Kunst-Akt-Model Londons. Lust darauf in einer Galerie zu hängen? Tausend Fremde würden sehen, wie viel Inspiration du aus mir herausholst. Gefällt dir die Vorstellung?

Während ich auf eine Antwort warte, gleitet mein Blick wieder nach draußen zu dem Wohnhaus.

Vielleicht habe ich mich gestern auch mit Ruby volllaufen lassen, um meine Gedanken zu betäuben und schlafen zu können.

Riley

Bin im Unterricht. Später Probe. Ich will die tausend Leute nicht scharf machen. Nur dich. Vergiss nicht zu essen, bitte.

Normalweise ist er geschwätziger, wenn ich ihn dezent versaute Vorschläge mache. Außer er ist an der Uni. Dann ist er verhältnismäßig kurz angebunden. Was ich gut finde, weil er sich beim Lernen ebenso wenig ablenken lässt wie beim Musizieren. Ich hatte schon immer eine kleine Schwäche für Streber. Zumindest für die, mit den hübschen Gesichtern.

Ich tippe einige Zeilen, lösche sie wieder. Nur vier Worte bleiben stehen, die ich sende.

Mache ich. Keine Sorge.

Riley schreibt. Ich beiße mir erwartungsvoll auf die Lippen. Als ich seine Nachricht lese, seufze ich leise.

Riley

Du fehlst mir.

Ich will dich auch sehen. Heute Abend?

Riley

Ja!

Der Chat wird still. Er sitzt in einer Vorlesung oder in einem Proberaum. Ich kann seine Nervosität trotzdem fühlen, obwohl er am anderen Ende der Stadt ist.

Riley spricht es nicht an. Nicht ein einziges Mal, seit ich ihn gefragt habe, ob es in Ordnung ist, dass ich mich von seinem Ex-Freund engagieren lasse.

Dass er es ausgehalten hat, diesen Tag totzuschweigen, entzieht sich meinem Verständnis.

Würde er sich heute mit No treffen, hätten wir schon mindestens sieben Mal darüber gesprochen. Ich hätte das Bedürfnis gehabt, alles vorwegzunehmen, was er hören und ihn eventuell überraschen könnte und ihn darauf vorzubereiten, dem Mann zu begegnen, der vor ihm in meinen Leben war. Weil sie so verschieden sind, dass es einer Erklärung bedarf. Aber ich nehme an, Riley fühlt anders, wenn es um mich und Owen geht. Wie, weiß ich nicht.

Ich verstehe nicht, dass er ›Ja‹ gesagt hat, obwohl ich ein ›Nein‹ erklärungslos akzeptieren hätte müssen. Er kennt unsere Abmachung. Auch Schweigen wäre eine Antwort gewesen. Er muss wollen, dass ich Owen kennenlerne, trotzdem tut er so, als würde das gleich nicht passieren. Das macht keinen Sinn für mich. Als würde ich ihn losschicken, um mit dem Arzt zu sprechen, der mich behandelt hat, ohne vorher ein Wort darüber zu verlieren – der größte schwarze Fleck meiner Vergangenheit und ich hätte keinerlei Einfluss darauf, wie er davon erfährt. Ein furchtbarer Gedanke. Für mich. Für ihn ... ich weiß es nicht. So nahe ich mich Riley auch fühle und so offensichtlich wohl er sich bei mir fühlt, das hier verstehe ich nicht. Dieser Teil von ihm ist mir fremd.

Ich habe es auch nicht mehr angesprochen. Wir tun seit dem Morgen, an dem ich ihn um Erlaubnis gefragt habe so, als würde es Owen nicht geben.

Jetzt parke ich vor seinem Haus.

Schon so lange, dass ich elf Minuten zu spät dran bin.

Hervorragend.

Ich habe noch drei Minuten um mich zu entkrümeln, meine Ledertasche zu schultern und zu dem Vollblutfotografen zu werden, der immer die bestmöglichen Fotos schießen möchte. Ich möchte aber auch herausfinden, was mit meinem Kater in seinem letzten zu Hause passiert ist. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er nicht mehr all seine sieben Leben hat. Vielleicht hat er eines hier verloren.
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I am An Artist

Ich bin genau vierzehn Minuten zu spät, als ich die Klingel drücke auf der ›DUST‹ steht. Über zwanzig Minuten wirkt unprofessionell, zu pünktlich zu sein wirkt, als wollte ich mir ein Fleißsternchen von ihm holen, weil ich ihm gefallen möchte. Vierzehn Minuten ist die perfekte ›Leck mich an meinem professionell arbeitenden Arsch‹ Zeit. Habe ich festgestellt. Als ich eindeutig zu lange darüber nachgedacht habe.

Ich habe gestern mit Ruby getrunken, da ich es leid war, dieses Treffen in Gedanken durchzuspielen. Ich wollte vergessen, dass ich angespannt bin, Ruby wollte vergessen, dass Marvin hier war und sie verwirrt gevögelt hat. Zwei Flaschen Rotwein später, waren unsere größten Sorgen nur mehr blau gefärbte Lippen.

»Was und wer?«

Als die dunkle Stimme in einem genervten Ton aus der Sprechanlage tönt, stutze ich.

Er muss wissen, dass ich komme.

Er wollte diesen Termin haben, er bezahlt wahnwitzig viel Geld dafür, dass ich hier stehe und bei ihm klingle.

Ich bin keine aus Versehen falsch gelieferte Pizza, ich bin ...

»Linus Moon. Ich bin ...«

Gott würde ich gerade gerne ›dein schlimmster Albtraum‹ sagen, weil ich zu viele Filme gesehen habe.

Da meine Gedanken mir entgleiten, rutscht mir beinahe ein ›ich bin Rileys Freund‹ raus. Ich meine, das bin ich, aber so stelle ich mich nicht bei dem gespielt ahnungslosen Arschloch durch eine Sprechanlage vor. Das wäre unangemessen. Ich will ihm definitiv geschäftlicher und genüsslicher reinwürgen, dass die Sache zwischen mir und Riley ernst ist. Mit Blickkontakt. Der Blechkasten, in den ich spreche, gibt mein Schmunzeln nicht als das ›Fuck-Off-Lächeln‹ wider, das es ist.

»Ich bin dein Fotograf.«

Ah Shit. Ich hätte ›der‹ sagen sollen. Der Fotograf. Nicht sein Fotograf! Ich gehöre ihm nicht. Ich meine, er hat mich gebucht, ja, aber ich bin nicht sein Escort.

Ob er Escorts bucht? Riley meinte ganz am Anfang mal, Owen hätte manchmal Frauen hier gehabt.

Ich schüttle den Gedanken weg. Nicht, weil mich die Antwort nicht interessiert, sondern weil ich dabei bin, mich selbst vollzuschwafeln und dabei abzuschweifen. Das ist ein eindeutiges Anzeichen dafür, dass ich Herzklopfen habe. Aber eher gefriert heute die Hölle, bevor ich Owen merken lasse, dass ich nervös bin. Er soll gar keine starken Emotionen von mir mitbekommen. Kühle Gelassenheit strahlt am meisten Selbstbewusstsein aus.

»Wer?«, dröhnt es nochmal knurrender und genervter.

Glaubt er, ich mache einen Klingelstreich bei ihm?!

Ich raste hier gleich aus!

Nicht mal das mechanische Rauschen, das die Sprechanlage in seine Stimme mischt, kann seine Überheblichkeit filtern.

Lass mich rein!

Du weißt, wer ich bin!

Oder?!

Ich bin verwirrt!

»Linus Moon«, wiederhole ich meinen doch sehr markanten Namen, den sich jedes Kindergartenkind merken kann, während es grinsend in den Himmel zeigt.  Er hat ihn selbst schon mal gesagt. ›Moon‹ gebrummt, als wäre er fasziniert davon. Damals, in Riley WG-Zimmer.

Du bist ein total manipulativer Sack, oder?!

Darauf bin ich vorbereitet.

»Sports Wealth. Du hast mich für die Fotos engagiert«, präzisiere ich und verfinstere den Blick, obwohl er mich nicht sehen kann. »Wenn du dich von dem Termin überrumpelt fühlst und mich gerade nicht einordnen kannst, blasen wir die Sache am besten ab. Mein Assistent schickt dir die Rechnung für die Anfahrt.«

Es ist kurz still. Dann tönt der Summer.

Er öffnet die Tür.

»Obergeschoss.«

Na geht doch.

Arschloch.

Sein Wohnhaus ist schöner als meines. Die Gegend ist elitärer als die, in der ich und Ruby leben.

Ich bin kein neidischer Mensch. Von mir aus könnte er auch in einem Palast residieren und einen Maybach fahren.

Mir war schon klar, dass er Geld hat. Erfolgreich ist. Niemand ohne einen vorzeigbaren Werdegang landet in einem Magazin, das quasi schon ›wohlhabend durch involviert sein in der Sportwelt‹ heißt.

Ich mustere mein Spiegelbild prüfend, während der Fahrstuhl mich in den obersten Stock fährt. Das Outfit steht mir. Weißes Hemd, lockerer Schnitt, an den Ärmeln hochgekrempelt, dunkle Hose, nachtblaue Wingtip Boots. Marvin hat mein Outfit ausgesucht. Er hatte schon immer ein Händchen dafür, sich selbst gut aussehen zu lassen, deshalb kann er auch mich gut aussehen lassen. Er war gnädig und ist meiner Bitte um Hilfe bei der Garderobenwahl nachgekommen.

Ich frage ihn sonst nicht – ich arbeite ebenfalls zu großen Teilen in der Modebranche, interessiere mich für Klamotten und habe Ahnung, was mir steht. Meistens bin ich zu stolz, um zuzugeben, dass mein Bruder noch immer mehr Gespür dafür hat als ich. Aber einer von uns beiden ist zwangsläufig besser in etwas, als der andere. Marvin würde mir den Auftritt bei ›Wer wird Millionär› überlassen, dafür gehört ihm weiterhin die Mode-Krone.

Ich habe ihn gebeten, mir etwas auszusuchen, das ›Zieh dir rein, wie gut ich aussehe, aber fick dich selbst‹ sagt. Seine Gegenfrage war: ›Dein Ex oder Riris?‹.

Mein Bruder fliegt zwar nach Bern, wenn er nach Berlin soll, aber bei zwischenmenschlichen Themen landet er meistens auf Anhieb richtig.

Der Fahrstuhl hält und die Frage, an welche Tür ich klopfen muss, erübrigt sich. Mit ›Obergeschoss‹ meinte er das ganze Obergeschoss. Ihm gehört die Penthousewohnung.

Überraschung: Das reiche, herablassende Arschloch ist reich. Am Ende ist er auch noch herablassend.

Vielleicht bin ich doch ein wenig neidisch.

Nein.

Ich will nicht hier wohnen. Die Gegend ist mir zu versnobt und das Haus wirkt irgendwie kalt. Das ist kein Neid, der da in mir pocht, es ist Eifersucht.

Mir wird klar, dass Riley schon oft denselben Weg gegangen ist, den ich gerade gehe. Vor derselben Tür gestanden hat. Und zu ihm wollte.

Ich mag die Vorstellung nicht. Weil ich nicht weiß, ob er mehr schöne oder schlechte Erfahrungen hier gesammelt hat. Beides macht etwas mit meinen Gefühlen, aber eines wäre eindeutig schlimmer als das andere.

Es ist, als würde mir jetzt erst klar werden, wohin ich gehe. Zu wem.

Als die Haustür sich öffnet, verflüchtigen sich meine Gedanken erstmal.

Ich habe meine Miene eigentlich unter Kontrolle, aber er erwischt mich mit dem Anblick kalt. So kalt, dass ich nicht einschätzen kann, ob ich gestarrt habe, bevor ich mich zusammenreiße und den Blick in einer neutralen Stellung vereisen lasse. Unberührt auszusehen ist kein Kinderspiel. Er hat nämlich nichts an. Außer die schwarze Jogginghose, die so tief an seiner Hüfte sitzt, dass man erkennen hätte können, dass er den verheißungsvollen Streifen zu seiner Männlichkeit stehenlässt und nicht wegrasiert – hätte man hingesehen.

»Du hast den Termin offensichtlich nicht eingeplant«, stelle ich fest und zucke vorwurfsvoll mit den Schultern. »Keine Fotos hättest du billiger haben können als mich herzubestellen und wegzuschicken. Aber es geht mich nichts an, was du mit deinem Geld machst. Und deiner Zeit. Ich verschwende meine nur nicht gerne.«

Er blinzelt langsam mit schweren Augenlidern, absolut unbeeindruckt von den gar nicht mal so subtilen Vorwürfen, dass er ein vergesslicher, verschwenderischer, respektloser Sack ist.

»Hmm«, summt er, lehnt sich mit dem Oberarm gegen den Türstock und schließt die Augen, während er mit so dunkler, beschlagener Stimme brummt, dass ich ihn kaum verstehe.

»Du schnappst schnell ein. Schon klar. Ein echter Künstler.«

Mir ist danach ihm zu widersprechen, aber ich bin gerade so geladen und gleichzeitig durch den Wind, dass ich am Ende echauffiert dementiere, dass ich ein Künstler bin. Dann bin ich nur noch eine Diva.

Ich bleibe bei der dezent angepissten, unterkühlten Gleichgültigkeit und wende mich ab.

»Was wird das?«, will er wissen.

»Ich gehe.«

»Wieso?«

»Ich mache keine Aktaufnahmen!«, entgegne ich und fauche dabei ein wenig zu sehr, um noch zu behaupten, sein Auftritt wäre mir gleichgültig.

Steht einfach halbnackt im Türrahmen.

Brummt verschlafen herum.

Ich war auf viel gefasst.

Auf das nicht.

Wir hatten einen Termin, bei dem er definitiv mehr tragen sollte – eigentlich einen Anzug.

»Warte«, ruft Owen mit der tiefen Stimme, ohne dabei unfreundlich zu klingen.

»Wieso?«

Er seufzt.

»Dein Assistent meinte, du bestehst auf genügend Zeit für das Shooting, oder? Du stellst mir den ganzen Tag in Rechnung. Opfere zehn Minuten davon, zu warten, bis ich mir einen Anzug angezogen habe. Geht schnell«, sagt er. Dann verschwindet er in seine Wohnung und lässt die Tür sperrangelweit offen.

»Wie trinkst du deinen Kaffee?«, höre ich ihn rufen.

Ich stehe im Treppenhaus des Gebäudes vor seiner Haustür und hebe in einer ›was soll das‹-Geste die Hände, die keiner sieht. Er kocht nämlich wahrscheinlich schon Kaffee.

»Du kriegst ihn schwarz, wenn du nichts sagst!«, droht er von irgendwo. Es klingt, als wäre er weiter weg, seine Stimme ist nur sehr durchdringend.

»Ich will ihn nicht schwarz!«, rufe ich zurück und komme mir wie ein Vollidiot vor. Ich hatte mir geschworen, in jedem Fall immer die Fassung zu bewahren, da man mehr Selbstbewusstsein ausstrahlt, solange man weder laut noch aufbrausend wirkt. Jetzt hat er mich hier vor der offenen Tür zu seiner Wohnung stehenlassen und ich werde schon beim Thema Kaffee energisch.

Owen hat recht, ich bestehe immer auf genügend Zeit zum Shooten. Für den Fall, dass irgendetwas danebengeht. Wie zum Beispiel ein Klient, der vergisst angezogen aufzutauchen.

Unhöflicher Typ!

Mit seinen Muskeln.

Es gibt viel heißere Körper als seinen.

Ich meine nicht ›viel‹, aber es gibt heißere.

Okay, zumindest gibt es andere große Männer, die ebenso großen Wert darauf legen, muskulös zu sein, wie er.

Ja.

Mit dem Gedankengang habe ich es ihm wirklich gezeigt.

Ich verdrehe die Augen über mich selbst.

»Ich trinke Milch!«, rufe ich selbstbewusst, marschiere in die Wohnung und schließe die Tür hinter mir.

»Nur Milch? Wie ein Kind?«, will er wissen, während mir der wütende Blick aus dem Gesicht fällt, als ich mich in seiner Wohnung umsehe. Kurz bin ich zu fasziniert, um etwas mitzubekommen, dann fällt mir auf, dass er mich verschaukelt hat.

Mein Blick wird wieder strenger. »Nein! Milch im Kaffee!«, rufe ich.

Er lacht. Leider sehr melodisch. Nicht schräg. Nicht so böse, wie ich es gerne hätte.

Ich verbiete meinem Körper irgendeine Form von sichtbarer Verlegenheit aufkommen zu lassen, solange ich hier bin. Ich verbiete es nicht nur, ich drohe meinem Körper mit einer fiesen Entschlackungskur, wenn er es wagt, mich heute auch nur ansatzweise erröten zu lassen.

»Soja- oder Hafermilch?«

»Hafer. Danke.«

»Du kannst die Schuhe anlassen. Der Boden ist unempfindlich«, meint Owen.

Er hat recht. Weißer, spiegelnder Marmor ist pflegeleicht. Ich kenne solche Böden nur aus Ausstellungsräumen von Vernissage. In einer Wohnung wirkt es erstmal befremdlich, aber der Stil passt zu der Art, wie er sich eingerichtet hat. Weiß, Naturstein, weitläufig, modern, maskulin – sind die Worte, die mir zu seinem Geschmack einfallen.

Mein Blick folgt seiner Stimme an die andere Ecke des Raums zu der hochmodernen Küchenzeile, die man auf den ersten Blick nicht als Küche erkennt.

Die Wohnung erinnert an ein Loft. Es wirkt so, als gäbe es keine Zwischenwände, nur einen einzigen großen Wohnbereich mit Küche, Sofa und einem breiten gläsernen Arbeitstisch, der der Altbaufensterfront zugeneigt ist. Der Eindruck täuscht aber. Als ich ein paar Schritte mache, komme ich neben einer offenen Tür zum Stehen. Die Wohnung hat abgetrennte Räume. Das Zentrum ist nur so abartig weitläufig, dass man denkt, nach den hundert Quadratmetern kommt nichts mehr.

Mein Blick schweift in das normaler proportionierte Zimmer, das noch immer groß genug ist, um sein Kingsizebett zu fassen. Dunkelgraue Seidenbettwäsche auf einem modernen, dunkelgrauen Bettgestell. Nichts weiter. Der Raum ist ansonsten leer. Keine Schränke, keine Kommoden, keine Gemälde, nur die dekorativen Altbaufenster und dieses große Bett, das so präsent im Raum thront. Die Bettwäsche sieht ein wenig zerwühlt aus, man merkt, dass er darin geschlafen hat. Die Seide schlägt Wellen, wie die Momentaufnahme eines Sees, in dem starker Regen fällt. Sie verströmt sicher noch den Duft seines Körpers, weil er gerade eben darin gelegen hat.

Hier?

Hier hast du ihm gehört, Riley.

Oder?

Ich möchte den Raum kalt und eigenartig nennen, aber das ist er nicht. Owen hat einen speziellen Einrichtungsstil, den man nur umsetzen kann, wenn man lächerlich viel Platz und lächerlich viel Geld zur Verfügung hat, aber er wirkt nicht unwohnlich nur unkonventionell.

Mein Blick friert an dem Bett fest. Ich kann mir Riley darin nicht vorstellen. Oder doch. Ich kann. Ich will nur nicht. Owen hat allein hier gelegen. Mein Kopf beginnt trotzdem herumzuspinnen. Ich ...

»Maulbeerseide.«

Mir wird jetzt erst bewusst, dass er neben mir steht. Mit einer Tasse in der Hand.

»Wie bitte?«, frage ich und tue so, als hätte ich gerade nicht geistesabwesend in sein Schlafzimmer gestarrt. Er hat die Tür aber auch sperrangelweit offengelassen.

War das Absicht?

Willst du mich irritieren?

Bilder in meinem Kopf beschwören, die mir zusetzen?

Bin ich ein bisschen zu paranoid?!

»Meine Bettwäsche. Maulbeerseide – zu empfehlen, wenn du auch Allergiker bist. Ich nehme an, du starrst die Bettdecke an und hast dich das gefragt? Sonst gibt es da drin nicht viel zu sehen«, stellt Owen fest, so abgeklärt als würde er nicht mal in Erwägung ziehen, dass ich mich etwas anderes fragen könnte.

Maulbeerseide.

Klar.
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Naked Attraction

Owen reicht mir die Tasse Kaffee und schmunzelt schief, bevor er die Miene wieder neutral werden lässt.

»Sieh dich schon mal um, wenn du willst«, bietet er an, dann geht er an mir vorbei und öffnet eine weiße Doppelflügel-Schiebetür.

Da steht kein Kleiderschrank in seinem Schlafzimmer, weil er einen eigenen Ankleideraum hat. Die hohen Regale reichen bis zu den Wänden und sind mit zweckmäßigen Fächern bestückt, die auch Platz für so dekadente Dinge wie Uhrensammlungen bieten. Ich kenne solche Schränke. Aus YouTube-Videos von Beauty Gurus und den Kardashians. Dass ich überhaupt so genau erkennen kann, wie sein Schrankraum aussieht, liegt daran, dass er auch diese Tür sperrangelweit offen lässt.

Dude, wieso hast du überhaupt Türen?

Wenn du jedem so gerne deine ganze Bude und deinen nackten Oberkörper zeigen willst, zieh doch gleich in einen Glaskasten vor den Tower.

Ich will mich abwenden, aber mein Blick verfängt sich doch nochmal an seinem Körper. Owens Aufmerksamkeit gilt dem Inhalt des Schranks, ich habe Zeit, ihn ungeniert zu mustern. Das tue ich nicht, weil mich seine Muskeln beeindrucken.

Klar, er ist groß, von Natur aus ansehnlich gebaut und dort, wo er der Natur mit Hanteln und Gewichten nachhilft, fast schon kitschig gut in Schuss, aber all das ist mir gleichgültig.

Ich meine, relativ gleichgültig.

Irgendetwas in mir, würde sich unverkrampfter fühlen, hätte ich die Gewissheit, dass Rileys Ex eher wie ein durchschnittlicher Statist in Hintergrund eines Films über ein Büro aussieht. Und nicht wie ein schottisches Model für Haar- und Bartpflegeprodukte. Aber dieser Teil in mir ist etwas verblödet und verblendet von einer Art von Eifersucht, die sehr stumpf ist.

Wie der Mann aussah, dem Riley früher nah war, spielt in Wirklichkeit keine Rolle. Was für mich aber eine Rolle spielt, ist, wie er ihn behandelt hat. Was zwischen ihnen vorgefallen ist.

Ich scanne Owens Haut nach Tattoos. Er ist ein blasser Typ, man sieht ihm den Schotten definitiv an, auch wenn er seinen Akzent gut unterdrücken kann. Er rollt das ›R‹ nur manchmal leicht fügt Wörtern mit ›L‹ aber nicht diesen mysteriösen weiteren Buchstaben hinzu, den nur Schotten kennen und sagen können. Er scheint schon ziemlich lange in London zu leben. Tattoos hat er sich hier keine machen lassen. Seine Haut ist frei von Tinte. Davon gehe ich zumindest aus. Wer solche Oberarme hat und trotzdem kein Tattoo darauf platziert, hält wahrscheinlich auch am Rest seines Körpers nichts von Verzierungen auf der Haut.

Als er seine Finger in den Bund der Jogginghose schiebt und sie abstreifen will, wende ich den Blick ab und gehe weiter.

Ich weiß nicht, warum ich so überzeugt davon war, dass ich Rileys rotes Symbol auch an Owen finde. Wahrscheinlich habe ich wirklich zu viele Filme gesehen.

Da er mir angeboten hat, mich bei ihm umzusehen, tue ich das auch. Ich suche nach einem geeigneten Platz, in der Nähe seines Schreibtisches, um Aufnahmen zu machen. Die Bitte des Magazins war Authentizität. Gerne auch Fotos von seinem privaten Umfeld, so viel Einblick wie möglich.

Ich bin kein Paparazzo.

Die Fotos von Owens Schlafzimmer und allem, was er sonst als zu privat empfindet, kann sich Sports Wealth an den Hut stecken. Owen hat Jacob aber mitgeteilt, dass er oft von zu Hause aus arbeitet und dass es okay für ihn ist, wenn wir in seiner Privatwohnung shooten. Ich hätte ihm ein Studio angeboten, eine Kulisse, in der er nichts von seinem wirklichen Leben preisgeben muss, da wir es nur echt aussehen lassen müssen und das kein Problem wäre. Er wollte sich aber hier treffen. Vielleicht aus Geltungsdrang, vielleicht aus schlichtem Pragmatismus.

Er braucht kein Studio, wenn er in einer so dermaßen pittoresken Wohnung lebt. Jede Kulisse würde dagegen verblassen. Owen hat die Möglichkeiten, er hat den Platz und er kann mir auf die Nase binden, wieso ihn die Zahl, die für meine Gage stand, kein bisschen schockiert hat. Die Summe findet er wahrscheinlich in der Ritze des weißen Designersofas.

Ich hole meine Kamera aus der Tasche, passe die Einstellungen, das Objektiv und den Filter den Verhältnissen an und schieße ein Foto um die Menge an Licht, die durch das Fenster dringt, besser einschätzen zu können. Nachdem ich das getan habe, sehe ich mich weiter um. Nach Plätzen, an denen der Lichteinfall noch besser sein könnte. Und nach einem Kühlschrankmagnet auf dem ›Riley‹ steht. Oder einem Foto. Einen Pfotenabdruck, der an der Wand zu sehen ist, weil Owen noch keine Zeit hatte, ihn überstreichen zu lassen.

Riley hat keine Katerpfötchenspuren hinterlassen, aber er muss unweigerlich viel Zeit hier verbracht haben. Das letzte Mal, dass er in dieser Wohnung war, liegt nicht mal lange zurück. Als er Owens iPad geliehen hat, um mich zu finden.

Denke ich.

Ich weiß nicht, ob er den Schlüssel noch hat.

Die Vorstellung sticht.

Wir reden nie darüber.

Wir Vollidioten.

Owens Wohnbereich ist absolut frei von Fotos. Ich bin gut darin, Bilder zu erspähen, aber hier werde ich nicht fündig. Alles, was er hat, sieht gut aus, wirkt hochwertig und durchdacht im Design, aber nichts hier ist wirklich persönlich.

Ich finde nicht mal etwas, das daran erinnern würde, in welchem Job er so erfolgreich wurde, um sich diesen Lebensstil leisten zu können.

Owen ist Sportmanager. Eishockey.

Ich habe so viel Ahnung von dieser Branche wie eine Jungfrau vom Sex. Mir ist annähernd klar, was er tut, dass er kein Trainer ist, sondern Clubs und Spieler managt und darin anscheinend sehr erfolgreich ist.

Er muss gute Kontakte zu wichtigen Leuten in der Sportwelt haben, die Sports Wealth ist nicht irgendein Freizeitmagazin, in dem sie Hobbykram und Zweitligapersönlichkeiten abbilden. Das Magazin ist das für die Sportwelt, was die Vogue für die Modewelt ist.

Nicht ein Hockeyschläger ist in seiner Wohnung zu finden. Kein goldener Puck oder was man sonst so als dekorationswürdig erachtet, wenn man in der eisigen Welt des Vollkontaktsports König Status hat. Kein zur Lampe umgebauter Hodenschutz der leuchtet.

Nicht, dass ich ein Fan von solchen Dekoartikeln in Bildserien wäre, aber es wundert mich, dass er gar nichts ausgestellt hat, das seine Persönlichkeit greifbarer macht. Er könnte ebenso gut Astronaut sein, ein Meth Imperium leiten oder all das Geld haben, weil er NFT Bilder von Affen mit Sonnenbrillen im Internet an leichtgläubige Prominente verkauft hat.

Ich schlafe auch nicht auf einem mit Fotos bedruckten Kissen oder habe mir alte Filmrollen an die Wand getackert, aber man findet Teile der Welt, aus der ich komme, in meinem Zimmer, wenn man sich die Zeit nimmt, genauer hinzusehen.

Die Fotoserie von Nos Unterarmen, meine Kameratasche, die immer irgendwo herumsteht, die Stative, die in der Ecke lehnen, der kleine Anhänger an meinem Schlüssel, der wie eine Vintage Kamera aussieht. Und dieser überhaupt nicht psychopathisch anmutende Kaffeebecher, auf dem ›I shoot people for money‹ steht, den mir Marvin mal zu Weihnachten geschenkt hat. Man erkennt mich in den Dingen, die ich besitze.

Auf der Tasse, die Owen mir gegeben hat, findet sich nur die Optik einer dunklen Marmorstruktur. Schwarz mit ein paar weißen Strichen. Das sagt mir nichts über ihn. Außer dass sein Kaffee gut schmeckt.

Ich stelle die leere Tasse in seine Spüle. Die Küche sieht unbenutzt aus. Der Teil in mir, der es sauber und ordentlich mag, fühlt sich hier wohl, der Teil in mir, der herausfinden will, wer Owen ist, reißt genervt die Hände in die Luft.

Es kann sein, dass er das extra für heute gemacht hat. Aufgeräumt. Alle privaten Dinge verschwinden lassen, um sie nicht mit dem ganzen Vereinigten Königreich in einem Magazin zu teilen. Oder er ist einfach dieser geordnete Minimalist, wenn es um Gegenstände geht.

»Grundsätzlich keine Aktaufnahmen oder umstandsabhängig«, tönt es plötzlich aus dem Schrankzimmer.

»Wie bitte?«

»Du meintest vorhin, du machst keine Aktaufnahmen«, erinnert er mich.

Er zieht sich noch an. Ich höre die starke Stimme trotzdem durch die offene Tür. »Lehnst du Aktfotografie als Kunstform grundsätzlich für dich ab oder wolltest du nur dein Missfallen zum Ausdruck bringen, weil ich verschlafen habe und kein Shirt anhatte?«

»Fragst du aus Interesse an meiner Einstellung zu Kunst oder weil du wissen möchtest, ob ich bereit wäre Aktaufnahmen von dir zu machen?«, entgegne ich, ebenso beiläufig interessiert klingend wie er. Ohne Scham in der Stimme. Ich lasse mich von dem Thema nicht aus der Fassung bringen.

Ich kann auch lange, überheblich klingende Fragen stellen.

Du bist dran mit Antworten.

Ich glaube, er lacht leise. Vielleicht knarrt auch nur eine Schranktür.

»Ich bin egozentrisch genug, um auf die Umstände zu scheißen, damit ich bessere Fotos für den Artikel bekomme, als die anderen Sportmanager, die sie sonst interviewen. Aber ich bin kein triebgesteuerter Egomane, der dir seinen Schwanz zeigen will.«

»Na das ist ja sehr schön zu wissen. Ich hätte ihn auch nicht freiwillig ablichten wollen«, entgegne ich und muss schnaubend den Kopf schütteln.

Was für ein bescheuertes Thema.

»Das dachte ich mir«, meint er. »Wärst du jemand, der sich freiwillig darauf einlassen würde, würde ich auch jeden Respekt vor dir verlieren. Nicht, weil ich Aktbilder als Kunstform nicht schön finde, sondern weil ich ich bin und du du bist. Würdest du so schnell einknicken, wärst du ein notgeiler kleiner Schwanzlutscher, den ich nicht für seine Zeit bezahlen würde.«

Irgendetwas jagt mir den Rücken hinunter. Kein Schauer, ein seltsames Gefühl. Er ist grundsätzlich gut darin sich auszudrücken, das muss er auch von Berufswegen sein. Die Kontrolle über seine Wortwahl scheint er nicht seinen Gefühlen zu überlassen, er denkt, bevor er spricht. Was die Tatsache, dass er inhaltlich so hart abdriften kann, nur umso befremdlicher wirken lässt. Dass er das derbe Vokabular ungehemmt einflechten kann, lässt ihn auf eine spezielle Art intensiv in seiner Persönlichkeit wirken.

Ich weiß, was er sagen will. Dass er mich für einen rückgratlosen Fuckboy halten würde, hätte ich ihm auf die Türmatte gesabbert, als er mir seinen Körper gezeigt hat.  Aber ich bin mir sicher, er hätte das auch anders formulieren können. Ohne das Wort ›Schwanzlutscher‹. Er wollte nur nicht.

»Ich hätte auch auf die Showeinlage an der Haustür verzichten können, wenn du schon darüber reden willst. Dass du kein Shirt gefunden hast, bevor du mich reingelassen hast, stielt uns beiden die Zeit«, stelle ich klar, weil er derjenige war, der dieses Thema losgetreten hat. Er klingt plötzlich so, als wäre das ›Aktbilder‹-Gespräch meine Idee gewesen.

»Mein Flug hatte Verspätung. Ich bin erst heute in den Morgenstunden gelandet«, erklärt Owen und klingt wieder geschäftstauglich in seiner Ausdrucksweise. »Mein Wecker war noch auf australische Zeit eingestellt. Ich war nach drei Stunden Schlaf etwas konfus in den ersten Minuten. Verzeih mir. Kommst du mit dem Trauma klar, dass du jetzt weißt, dass ich ohne Shirt schlafe?«

»Wie lange warst du in Australien?«, will ich wissen und überhöre den Rest.

Ich will nicht mehr über seinen Körper reden. Oder meine Reaktion darauf.

Du bekommst keine Anerkennung oder Verlegenheit aus mir heraus.

Hör auf es zu versuchen.

»Ich war eine Woche in Sydney. Ich habe mir ein paar Spieler aus den Jugendmannschaften angesehen, die Profi-Potenzial für die kommende Season haben.«

»Ist gut für dich, wenn sie noch jung sind«, entgegne ich. »Dann kriegt man sie billig, weil sie noch nicht wissen, was sie wert sind, oder?«

Wow. Ich bin selbst überrascht, wie zielsicher ich diesen Spruch versenkt habe. Ich schmunzle meine Kamera selbstzufrieden an. Als ich den Blick wieder hebe, kommt Owen aus dem Ankleidezimmer.

Eines muss ich ihm lassen, er hat Ausstrahlung. Der Fotograf in mir ist begeistert. Den privaten Linus muss ich stummschalten, weil er sonst nicht aufhört, sich vorzustellen, wie Riley neben Owen aussehen würde. Sehr zierlich. Schmächtig – selbst ich, wirke neben Owen kleiner, als ich bin.

Seine Statur erinnert mich an die von No. Neben ihm kam ich mir immer devot vor, egal wie fit ich war. Er war einfach größer, breiter gebaut. Das Gefühl war schön. Bei No. Gerade mag ich es nicht. Und ich würde mal behaupten, das liegt nicht daran, dass ich dem devoten Part nichts mehr abgewinnen kann, sondern an der Person, die mir gegenübersteht.

Owen ist wirklich schnell darin, seine Optik von der eines verschlafenen Jetsetters mit unsauber gebundenem Dutt, zu der eines erfolgreichen Sportmanagers mit Potenzial James Bond zu töten zu verwandeln. Vielleicht bilde ich mir die Schurken-Vibes aber auch nur ein, weil ich sie fühlen will.

Der dunkelgrüne Anzug steht ihm. Armani. Herbstkollektion aus dem letzten Jahr. Ich weiß das so genau, weil Marvin in der Kampagne war. Wenn Owen den Anzug im Internet bestellt hat, hat er ihn vielleicht am Körper meines Bruders gesehen.

Er muss in Australien beim Barbier gewesen sein. Sein Bart ist akkurat rasiert, die Haare hat er zusammengebunden.

»Trägst du sie manchmal offen?«, will ich wissen, weil ich mir vorstellen kann, dass sie gut auf den Bildern kommen. Der Kontrast zu seinen, doch sehr maskulin ausgeprägten Zügen, würde viel hergeben.

Er hat schönes Haar. Ein sanft gewelltes natürliches sehr dunkles Blond. Er wirkt auch nicht wie einer dieser Männer, denen sie später mit vierzig ausfallen.

Trotz der Tatsache, dass er ein besonders heller Hauttyp ist, ist er eher kernig. Nicht ungewöhnlich für die Gegend, aus der er kommt. So stellt man sich Wikinger vor; groß, längeres Haar, muskulös. Für einen Wikinger sieht er aber zu gut im modern geschnittenen Armani Anzug aus. Er hat auch diesen London-Upper-Class-Vibe, den man von ehemaligen Privatschulabsolventen kennt, die ihre Zwanziger damit verbracht haben, sich in einer Branche zum Alpha Tier zu arbeiten. Millenial Workaholics haben oft super fitte Körper und Bärte. Wahrscheinlich als Gegenbewegung zu der Generation vor ihnen, in der die Workaholics eher spießig und wie ein Schluck Wasser in der Kurve aussahen.

»Privat trage ich sie manchmal offen. Geschäftlich nicht«, entgegnet Owen und fixiert mich mit einem selbstbewussten Blick.

Irgendetwas sagt mir, dass er ›Ich trage die Haare nur beim Ficken offen‹ sagen wollte, aber sich diesmal mit dem Jargon zurückhält.

»Verstehe.«

Ich höre heraus, dass er die Fotos authentisch zu seinem Auftreten auf professioneller Ebene halten möchte. Das gibt mir ein wenig mehr Gefühl dafür, was er sich von dem Shooting erwartet.

Dass die Fotos nicht zu locker und lässig werden sollen, konnte ich mir schon denken. Owen wirkt nicht wie jemand, der den ganzen Tag fröhlich durch ein Büro hüpft und jeden fragt, wie es denn so geht. Dass er nicht zu grinsend nahbar aussehen will, war mir klar.

Unnahbarkeit ist keine schlechte Eigenschaft. Zumindest nicht für die Ausstrahlung auf Fotos.

»Kannst du dich zu deinem Schreibtisch stellen, dann mache ich ein paar Probeaufnahmen. Ich will nur mal sehen, wie das Licht ist. Ich habe Lichtboxen im Auto, falls wir sie brauchen.«

Ich war mir nicht sicher, ob wir an einem trüben oder sonnigen Tag shooten. Das Wetter ist aber gut. Sehr gut für Londoner Verhältnisse.

Owen geht zu seinem Schreibtisch, lehnt sich salopp dagegen und sieht beiläufig aus dem Fenster, als ich abdrücke. Im Gegensatz zu Riley erschreckt ihn das Geräusch der professionellen Kamera nicht.

»Und?«, will er wissen, als er sieht, dass ich die Vorschau auf dem Display checke.

Er wartet auf meine Einschätzung zu den Lichtverhältnissen. Ich wollte tatsächlich nur einen Probeschuss machen, habe auf nichts geachtet, ihm keine Anweisungen gegeben oder versucht, einen guten Winkel zu erwischen. Ich habe nur abgedrückt.

Fuck.

Ich glaube, er ist der fotogenste Mann, den ich jemals vor der Linse hatte.

»Wie sieht es aus?«, fragt Owen.

»Okay«, entgegne ich herunterspielend aber mit etwas zu hoher Stimme. Ich muss mich räuspern, um diesen begeisterten Tonfall tiefer zu stellen. Der Fotograf in mir fängt gerade Feuer. Den privaten Linus verspreche ich, dass ich ihm später eine Großpackung Butter Shortbread kaufe, wenn er nur lange genug die Klappe hält.

»Die Kamera mag dich«, verrate ich, weil es keine andere Umschreibung dafür gibt.

Er schmunzelt schief und verschränkt die Arme vor der Brust. Auch das sieht gut aus. Ich fall vor ihm auf die Knie, um den Einfallswinkel der Sonne voll auszunutzen. Dann lege ich los.
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On my Knees

»Ich mag die Pose«, sagt Owen und verlässt seinen Platz am Schreibtisch, um einen Schluck Kaffee zu trinken.

Mein Blick klebt an den Vorschaubildern. Das Sonnenlicht bricht sich unwirklich genial durch die großen Fenster, setzt den gläsernen Schreibtisch ebenso in Szene wie die Struktur seiner Haut.

»Du hast die Fotos doch noch gar nicht gesehen«, entgegne ich etwas geistesabwesend, weil ich dabei bin zu checken, ob ich genug Auswahl habe.

Ihm gefällt eine Pose, die er nicht gesehen hat. Ehrlicherweise muss man aber sagen, dass er aus jedem Winkel gut aussieht.

Die Fotos werden fantastisch.

Ich bin so in die Arbeit vertieft, dass ich in meine Kamera grinse, obwohl meine Knie mich umbringen. Lange auf Marmor zu verharren ist schmerzhaft.

Ich darf nicht anfangen, darüber nachzudenken, dass ich hier auf dem dekadenten Steinboden des Ex-Freundes meines Freundes knie und mich enorm darüber freue, dass er heiß in seinem Armani Anzug aussieht, während er kühl zu mir runter blickt.

Ich liebe meine Arbeit zu sehr, um mir etwas vorzulügen. Owen wird sie vom Hocker reißen. Das Magazin wird uns die Fotos mit Kusshand abnehmen und mindestens eine Flasche Dom Perignon springen lassen. Erfolgsgeschichten verkaufen sich gut, schön abgelichtete Menschen mit Erfolgsgeschichten noch besser.

»Ich rede nicht von den Fotos«, höre ich Owen sagen, blicke auf und blinzle dann gegen eine Dose Red Bull. Und gegen seinen Schritt. Er steht vor mir und reicht mir etwas zu trinken. Außerdem spendiert er mir eine Dosis Realität.

Als ich den Kopf hebe, sehe ich, dass er schmunzelt. Auf eine so eindeutige Art, dass ich sein ›Ich mag die Pose‹ plötzlich richtig deuten kann. Ihm gefällt nicht seine Pose, er mag meine devote Haltung.

Ich lege die Kamera zur Seite und will möglichst schnell und geschmeidig auf die Beine springen. Von geschmeidig bin ich einen auslaugenden Sommer weit entfernt und springen funktioniert mit tauben Füßen eher schlecht. Meine Beine sind eingeschlafen. Ich war so fokussiert darauf, gute Bilder zu schießen, dass ich nicht nur den privaten Linus stummgeschaltet habe, sondern auch alle Warnsignale meines Körpers, die mir eigentlich sagen hätten sollen, dass meine Füße absterben. Außerdem spannt so ziemlich jede Narbe, die ich habe. Wenn ich mich zu doll strecke, entgleiten mir die Gesichtszüge und er sieht, dass ich Schmerzen beim Bewegen habe. Keine Option. Jetzt muss ich so tun, als würde ich noch unheimlich konzentriert etwas an meiner Kamera checken – hier vom Boden aus. Eigentlich warte ich darauf, bis Owen abgelenkt genug ist, dass ich mich kurz seitlich fallenlassen und dann wie ein kleiner Junge, der gerade erst gehen lernt, aufstehen kann. Er wendet sich aber nicht ab. Er mustert mich. Dann liest er meine Körpersprache zu gut.

»Na komm ...«

Owen beugt sich runter, stellt das Red Bull auf den Boden und packt mich an den Oberarmen.

Noch bevor ich mich entscheiden kann, ob ich das Knurren aus meiner Kehle in ein Fauchen oder ein Blaffen verwandeln will, stehe ich auch schon auf den Beinen.

Ja, er hat Kraft.

Ja, das erinnert mich an No, aber ohne das gute Gefühl dabei, ihm gehören zu wollen.

»Du siehst sportlicher aus, als du bist«, meint Owen und hält mich zwei Sekunden länger an den Armen fest, als ich angenommen hatte.

Mein Herzschlag wird umgehend fester, mein Blick verfinstert sich.

»Hey! Ich ...«

»Sportverletzung?«

»Was?«

»Du kommst schwer auf die Beine. Entweder hast du eine Verletzung oder du hast dich für vierundsechzig gut gehalten«, meint er und lässt mich so beiläufig los, als hätte er mich nicht zu lange festgehalten.

»Meine Beine sind eingeschlafen«, entgegne ich kühl und fixiere ihn mit einem Blick in dem ›Fass mich nicht mehr ungefragt an‹ geschrieben steht.

»Hmm«, brummt Owen und hört nicht auf mich zu mustern, während ich mich nach meiner Kamera bücke.

Auch das tut weh. Aber ich lasse mir nichts anmerken. Meine Schmerztabletten liegen im Auto. Ich wollte nicht riskieren, dass sie mir hier aus der Tasche rollen. Was dieses Thema betrifft, bin ich paranoid.

Die Vorstellung, dass er herausfinden könnte, dass mein Körper kaputt ist – war –, ist mir absolut zuwider. Er ist sowieso größer als ich. Er muss nicht auch noch die Gewissheit haben, dass ich krank bin. War.

Hätte ich einen Wunsch beim Universum offen, wäre ich gerne mit dem Körper hier reinspaziert, den ich vor zwei Jahren hatte. Nicht, weil Owen von mir beeindruckt sein soll, sondern weil es sich besser angefühlt hätte, ihm mit einem narbenlosen Selbstbewusstsein zu begegnen.

Jetzt tue ich eben so, als ob. Dass ich immer mal wieder checke, ob mein Hemd nicht von Zauberhand hochrutscht, nervt nur mich und mein paranoides Hirn.

Ich greife mir meine Kamera und das Red Bull und gehe auf die Kücheninsel zu, um einen Schluck zu trinken und ihm dann die Fotos zu zeigen.

»Der Hintergrund sieht sehr gut aus – dein Schreibtisch, die Fensterfront. Dein Einrichtungsstil schwingt auf den Fotos mit, ohne dem Betrachter das Gefühl zu geben, er könnte in deiner Wohnung herumschnüffeln. Privat aber mit genügend Abstand. Verstehst du, was ich meine? Hier sieh mal.«

Der Fotograf in mir übernimmt das Reden, das Denken und meine Wahrnehmung.

»Die Farbe des Anzugs passt zu deinen Augen. Deine Körpersprache ist einnehmend ohne kitschig dominantes posieren. Was gut ist – ich denke, es ist in deinem Interesse, ein gewisses Maß an Stärke auszustrahlen. Deine Branche ist Testosteron geladen, ich würde die Aufnahmen, auf denen man sieht, wie muskulös du bist drin lassen. Du arbeitest mit Hockeyspielern, umso besser, wenn du selbst an einen erinnerst. Wenn du einverstanden bist, würde ich dem Magazin aber auch ein paar Aufnahmen vorschlagen, die dich näher zeigen – ab hier ungefähr. Du hast ein spannendes Gesicht. Man kann viel in deinen Blick interpretieren und dann auch wieder nichts. Du überlässt dem Betrachter die Wahl, ob er Dominanz oder Zugewandtheit hinter deinen Augen vermutet. Die Leute lieben sowas. Ihre persönlichen Wünsche projizieren zu können. Helden oder Bösewichte zu erschaffen, je nachdem, was sie gerade suchen. Das verkauft sich. Hat aber auch einen künstlerischen Subtext. Weißt du, was ich meine?«

Ich hole Luft, weil sie mir nach dem Analysieren der Fotos ausgegangen ist. Es fällt mir ganz klar schwerer als sonst professionell zu bleiben, obwohl ich alles, was ich mit ihm bespreche, mit jedem Klienten besprechen würde. Ich arbeite mit Ästhetik. Für die Ästhetik. Ihm zu sagen, was mich als Fotograf an ihm anspricht, ist Teil meiner Leistung, für die er bezahlt. Teil meines Berufs, für den ich brenne und dem ich es schulde, das Beste aus Fotos rauszuholen.

In dem Moment als mir auffällt, dass ich mich in so eine Art Hyperkorrektur gequatscht habe, weil ich zu bemüht versuche, ihm die Vorzüge, die ich sehe zu beschreiben, fällt mir auch noch etwas anderes auf.

Fuck, er steht nah.

Owen steht hinter mir, beugt sich über meine rechte Schulter, um die Vorschauen auf der Kamera zu mustern, die ich ihm gerade erklärt habe.

»Hmm ....«

Ich fühle sein Brummen beinahe an meinem Nacken. Der Hermes Duft, der auf seiner Haut liegt, steigt mir schon eine Weile in die Nase, es wird mir nur erst jetzt bewusst.

»Du weißt, was du tust. Du hast unbestreitbar Talent«, sagt er und klingt dabei überraschend feststellend. So als hätte er gerade erst herausgefunden, dass ich kein 0815-Schnappschüsse-Fabrikant bin.

Hättest du dir dabei nicht schon sicher sein sollen, bevor du mir Unsummen dafür anbietest, Fotos von dir zu machen?

Ich hatte angenommen, dass er meine Arbeit zumindest schon mal gesehen hat. Vor heute.

Gerade bin ich mir da nicht mehr sicher.

Gerade glaube ich, dass ich nur hier bin, weil ... ich weiß nicht.

Er spricht nicht über ihn.

Owen hat Riley mit keinem Wort erwähnt. Er fragt nichts über uns. Er fragt nichts über mich. Er ist nur ein dankbares Motiv. So fotogen, dass sich meine Kamera in ihn verknallt hat. Und er versorgt mich gastfreundlich mit Koffein.

Ich fühle mich irgendwie merkwürdig.

Vielleicht habe ich das hier gedanklich so hochgepusht, dass Owen eigentlich nur normaler sein konnte, als er in meiner Vorstellung war. Wobei, ich weiß nicht mehr über ihn, als vor dem Moment, in dem ich durch die Tür in seine Wohnung gekommen bin.

»Du bist plötzlich angespannt. Liegt das an meiner Frage, mit der Sportverletzung, der du ausgewichen bist oder daran, dass es dir zu schaffen macht, dass dir mein Gesicht gefällt?«

Ach, stimmt ja; Er kocht zwar guten Kaffee, aber er ist ein manipulatives Arschloch, das wunde Punkte an mir sucht.

Dass er mir unter die Nase reibt, mich sagen gehört zu haben, dass er attraktiv ist, war klar. Er bekommt aber nicht die verlegene Reaktion von mir, auf die er aus ist.

Ich zucke mit den Schultern. »Nein. Der Fotograf in mir findet dich außergewöhnlich fotogen. Ich habe selten mit jemanden geshootet, der kaum posen muss, um so viel Ausstrahlung zu haben. Zuletzt ist mir das auf einem Shoot für einen Autohersteller passiert. Nicht mit dem Model, aber mit dem Stier, der auch in der Kampagne war. Der hatte dasselbe Talent, das du hast.«

Ja.

Ich vergleiche dich mit einer männlichen Kuh.

Möchtest du noch immer mehr Komplimente aus mir rauskitzeln?

Owen schnaubt amüsiert.

»Ein Stier. Okay«, sagt er und schmunzelt, bevor er die Miene wieder neutral werden lässt und mir mehr Platz lässt. Er blickt kurz auf sein Handy, dann sieht er wieder zu mir.

»Wo und wie willst du es als nächstes? Oder überlässt du dem Stier die Wahl?«

Mein Blick verfinstert sich. Seine zweideutige Fragestellung ruft eine ›ich bin nicht dein Fuckboy‹-Reaktion in mir hervor.

Ich reiße mich aber schnell am Riemen und fahre meine persönlichen Emotionen runter.

Vielleicht will er mich aus der Reserve locken, vielleicht hat er aber wirklich nicht gehört, wie er geklungen hat.

So oder so, ich wechsle wieder in einen Modus, in dem man mich kaum provozieren kann, weil ich zu gut in meinem Job bin.

»Die Indoorkulisse repräsentiert die organisatorische Seite deines Berufs. Ich hatte mir überlegt, die sportliche Ebene im Freien darzustellen. Natur, Wasser im Hintergrund. Den Look etwas casualer halten. Der Hyde Park bietet sich in der Nähe an. Leute im Hintergrund sind kein Problem, die kann ich in der Nachbearbeitung verschwinden lassen. Der Fokus würde noch immer auf dir liegen, aber die Umgebung hätte natürlichere Vibes.«

Nachdem ich ihm erklärt habe, was ich mir vorstelle, geht Owen auf die große Fensterfront zu und bleibt mit dem Rücken zu mir stehen.

»Was sagst du dazu?«, will ich wissen, da er letzten Ende natürlich mit den Fotos zufrieden sein soll. Ich liefere Input und Ideen, die er klarerweise ablehnen kann, aber gänzlich entreißen, lasse ich mir die Kontrolle nicht. Er muss darauf vertrauen, dass ich weiß, was ich tue.

»Du willst eine Naturkulisse. Wasser?«, hakt er nach.

»Ja. Eis ist mir zu plump. Jeder Hobbyfotograf lichtet Hockey Leute auf dem Eis ab. Der Artikel dreht sich um dich, nicht um den Sport an sich. Du bist ein Motiv mit starker Ausstrahlung, ich will einen ebenso starken Hintergrund, der mithalten kann.«

Er schüttelt den Kopf. »Nicht der Hyde Park.«

»Gut. Wenn du drinnen bleiben willst, dann ...«

»Du fährst mit mir nach Seaford.«

»Seaford?«, wiederhole ich und gehe die Landkarte durch, die in meinen Kopf gespeichert ist. Da sind ziemliche viele Stellen, auf denen in einem Videospiel nur ein schwarzer Fleck mit einem ominösen Fragezeichen darauf erscheinen würde. Das Navi in meinem Wagen ist zum Glück ein zuverlässiger Cheat Code.

»Zur Küste. In der Nähe von Brighton. East Sussex«, erklärt er. »Du kannst mich dort fotografieren. Dann bleibt die Fotoserie so privat, wie sie das Magazin gerne hätte.«

»Hast du dort ein Wochenendhaus?«

»Clubhaus«, verrät er.

»Perfekt!«, töne ich, weil ich leicht für eine authentische Kulisse zu begeistern bin, auch ohne eine genaue Vorstellung davon zu haben, was ein ›Clubhaus‹ ist.

Die Küste liegt ein ganzes Stück entfernt von London, aber der Weg könnte sich lohnen. Ich bin gerne bereit, für gute Fotos Kilometer auf mich zu nehmen. Er bezahlt für dieses Shooting und die Autofahrt gibt mir Gelegenheit meine Gedanken zu sortieren. Und meine Tabletten zu nehmen.

Ich blicke auf die Uhr und stelle fest, dass wir gut in der Zeit liegen.

»Wenn das Wetter hält, können wir auf ein Golden Hour hoffen«, plane ich vor mich hin und sehe, wie Owen langsam den Kopf zur Seite dreht. Er mustert mich über seine Schulter hinweg und lächelt seltsam breit, ohne seinen Blick weniger kühl wirken zu lassen.

Ich habe Golden ›Hour‹ gesagt nicht Golden ›Shower‹, du perverser Sack!

Oder wieso grinst du sonst so schmutzig?

Ich kann Owen nicht einschätzen.
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Planets of Love

Das Navi sagt mir, dass ich mein Ziel bald erreiche. Owens Clubhaus liegt in einer postkartentauglichen Gegend. Ich war noch nie hier, aber die Landschaft ist malerisch. Sattgrüne Wiesen, Kreidefelsen, weiße Kliffküsten, vor denen sich hellblaues Wasser erstreckt.

Obwohl ich mich dem urbanen Livestyle mehr zugetan fühle und für gewöhnlich Fotos mit metropolitanen Vibes vorziehe, muss ich zugeben, dass das hier eine optimale Kulisse für das Shooting ist.

Eine schmale Straße führt mich raus aus der letzten kleinen Stadt, näher ans Wasser. Nachdem ich eine Weile nur noch Landschaft und kein Bauwerk sehe, tut sich in meinem Blickfeld etwas auf.

Ursprünglich stand hier ein rustikales Holzhaus, das der Abgeschiedenheit getrotzt hat und von einem Hügel auf den Ärmelkanal geblickt hat. Ich weiß das, weil ein Teil der Front dieser Hütte noch erhalten geblieben ist. Ein Eingang aus schwarz gestrichenem Holz, der in einen großen, modernen Zubau aus Glas und Betonelementen übergeht. Zwei Stockwerke manifestierter, feuchter Architektentraum. Die Glasfronten im oberen Stockwerk sind verspiegelt, der untere Teil ist einsehbar, was durch die abgeschiedene Lage keine Rolle spielt.

Wäre das hier nicht das einzige Haus weit und breit, würde ich es für ein Hotel halten, nicht für ein Clubhaus.

Bei welchem ›Club‹ ist Owen?

Klar, Eishockey ist nicht Federball, der Sport hat Zuschauer, Sponsoren, eine Lobby. Aber das hier erinnert mich mehr an das Wochenendhaus von Elton John, als an einen Ort, an dem eine Hockeymannschaft abhängt.

Ich halte neben dem eisblauen Mercedes AMG, der vor mir hier war.

Klar musste er schneller fahren als ich. Mit seinem teureren Auto zu seinem dekadenten Haus an der Klippe.

Ich gewinne trotzdem.

Weißt du, warum?

Es wird etwas später. Ich musste nach Sussex.

Aber ich will dich unbedingt sehen. Heute noch.

Schlaf bei mir.

Ich melde mich, wenn ich hier fertig bin.

Du fehlst mir.

Ich gewinne, weil es mir mehr bedeutet, ihn zu haben als allen Prunk der Welt.

Owen hat den schönsten Luxusartikel verloren, den er hatte. Jetzt ist er mein kleiner scharfer schöner Kater.

Auf der Fahrt hierher hatte ich Zeit, meine Gedanken zu sortieren und mir zu überlegen, ob ich ein Gespenst gejagt habe. Ein Produkt meiner Fantasie, meiner Eifersucht, meiner Angst, Riley könnte sich Owen noch immer näher fühlen als mir. Ich wollte losziehen, um den Teufel gegenüberzutreten, bekommen habe ich ein paar mehr oder weniger subtile Seitenhiebe und gar nicht mal so schlechten Kaffee.

Owen ist unter Garantie ein Arschloch. Aber der Psychopath, den ich ihm irgendwie gerne angedichtet hätte, ist er offenbar nicht.

Festzustellen, dass er das Böse in Reinkultur ist, hätte es mir leichter gemacht, Riley schwören zu lassen, dass er ihn nie wieder sehen wird. So, muss ich darauf vertrauen, dass er mehr für mich empfindet, als für den Mann, der für ihn da war, als niemand da war. Als er so jung und allein war, dass ...

Nein, Owen hat ihn sicher manipuliert.

Schlecht behandelt.

Teilweise.

Man merkt, dass er jemand ist, der Psychospiele spielt.

Ich weiß nur nicht, wie schlimm es war.

Mein Blick schweift zu meinem Handy, das ich auf den Beifahrersitz gelegt habe. Riley hat sich nicht mehr gemeldet. Ich war mir sicher, die Neugier würde ihn auffressen und ihn zumindest zu einem ›wie geht es dir?‹ bringen. Er versteckt sich aber hinter seinem Schweigen. Tut weiter so, als würde dieser Tag nicht stattfinden.

Ich hoffe, es geht ihm gut und die Ungewissheit zerreißt ihn nicht.

Ich lege mir kurz die Hände aufs Gesicht und reibe darüber. Meine Gedanken sind doch noch sprunghaft. Wie meine Gefühle.

Owen ist gut darin einen im Ungewissen zu lassen. Mit allem. Irgendwann muss seine Fassade aber bröckeln. Falls er eine hat. Manchmal reicht es auch, nur ein Arschloch zu sein, um ein Arschloch zu sein.

Ich greife meine Kamera und das Stativ und mache mich bereit für die zweite Runde – unser Finale. An einem der schönsten Aussichtspunkte, an dem ich jemals war.

Ich folge dem gepflasterten Weg zum Eingang, der aus dem Altbestand des ursprünglichen Bauwerks besteht. Eine breite torbogenähnliche Tür, über der in die schwarze Fassade geschnitzt wurde. Mein Blick schweift nach oben und verfängt sich an etwas, das mich dazu bringt, Selbstgespräche zu führen.

»Ach, komm schon ...«, murmle ich und schnaube teils amüsiert, teils genervt, weil ich niemand bin, der an Omen glaubt.

Das hier ist richtig bescheuert. Und ein wenig gruselig.

Ich schüttle den Kopf, schmunzle das ungute Gefühl im Bauch weg und schreite dann durch den Eingang, über dem in golden lackierten, schwungvoll geschnitzten Kerben die Worte;

›Highland Devils‹, stehen.

Ja, ja. Ich kam, um dem Teufel gegenüberzutreten.

»Hast du gut hergefunden?«, fragt Owen, der an einer Bar lehnt, die viele Pubs vor Neid erblassen lassen würde.

»Mhm ...«, murmle ich und starre fasziniert auf die Fensterfront, hinter der sich ein großer Balkon über den Klippenrand erstreckt und den imposanten Meeresarm zeigt, der den Atlantik mit der Nordsee verbindet.

Wow.

Was für eine Aussicht.

Was für Fotos, die ich hier entstehen lassen kann.

Mein Herz springt im Dreieck.

»Ich dachte, du hättest dich eventuell verfahren. Aber du warst nur langsam. Verbaut BMW neuerdings nicht mehr als 100 PS oder fehlt deinem Wagen die Hälfte des Motors?«

Dass er mein Auto disst, lässt mich aus der begeisterten Fotografentrance erwachen.

Ich liebe meinen Wagen. Es ist krümelig, aber super sexy. Der BMW war die erste große Anschaffung, die ich mir geleistet habe. Ich bin wochenlang um das Model beim Händler herumgeschlichen, habe mich zu Fotos davon in den Schlaf gegrinst. No meinte, er schickt mich zur Objektophilie-Therapie, weil ich im Traum wohl wiederholt mit dem Auto geflirtet habe.

»Ich habe genug PS. Aber stell dir vor, es soll Leute geben, die sich annähernd ans Tempolimit halten, um Leben nicht unnötig zu gefährden«, entgegne ich.

»Ja, von solchen Leuten habe ich gehört. Weltverbesserer. Nervensägen. Gin Tonic?«

Er schwenkt ein Whiskeyglas mit heller Flüssigkeit und Eiswürfel in der Hand und streckt es in meine Richtung.

»Ich trinke auch nicht, wenn ich fahre«, sage ich und hebe die Hände in einer entgeisterten Geste. »Fährst du nach anderen Gesetzen Auto als ich? Hast du deinen Führerschein auf einem anderen Planeten gemacht?«

»Saturn. Dauert zwar länger, wegen der fehlenden festen Oberfläche, aber der Ring macht Spaß.«

Ich muss grinsen, weil ich eine Schwäche für trocken vorgetragenen Humor habe. Er hat durchaus welchen. Das muss man ihm lassen.

Charisma haben und Arschloch sein schließen einander nicht zwangsläufig aus - im Gegenteil. Der Mix lässt einen im Berufsleben garantiert weit kommen. Im Privatleben kann man sich sicher auch feiern lassen, wenn man in Kauf nimmt, dass andere auf dem eigenen Ego-Trip unter die Räder kommen. Charismatischen Arschlöchern fehlt es meistens weder an Erfolg noch an Beliebtheit, aber an Empathie. Zumindest sage ich mir das, immer wenn mir auffällt, dass ich auch wie ein verletzendes Arschloch klingen kann. Es tut mir leid, dass ich so bin. Ich habe Empathie. Deshalb tue ich auch nicht so, als wäre die Sturheit Teil meines Charmes. Sie ist Teil meiner unverarbeiteten Sorgen und Ängste.

»Das Haus hat fünf Schlafzimmer. Du kannst trinken, wenn du willst und morgen zurückfahren«, schlägt Owen vor und nimmt einen Schluck von dem Drink, den er mir angeboten hat.

Das Schmunzeln verschwindet von meinen Lippen.

»Ich bin verabredet. Heute Abend. Das ist mir wichtig. Das sage ich nicht ab. Auch nicht für einen Job. Egal für was«, erkläre ich.

Wir sehen uns in die Augen und stellen wohl beide fest, dass wir noch nie so nah an diesem Thema dran waren. Einem Thema, das uns überhaupt erst zusammengebracht hat.

Keiner von uns sagt seinen Namen, aber er geht uns garantiert beiden durch den Kopf.

»Du verpasst einen Nachthimmel, der nicht von den Stadtlichtern getrübt wird. Abseits von London. Das Wetter soll klar bleiben. Ein schöneres Fenster zum Universum hast du nur in den Highlands. Du kannst Venus, Mars und Merkur mit dem nackten Auge erkennen. Saturn auch, zur passenden Jahreszeit. Das ist erlebenswert. Gerade für einen Fotografen.«

Ich ziehe eine Braue nach oben und deute bittend auf die kleine Flasche Tonic Water, die neben dem Gin stehen. Er reicht sie mir.

»Das klingt, als wolltest du mich überreden, bei dir zu übernachten, indem du mir die Sailor-Kriegerinnen aufzählst, auf die du heiß bist und die du mir nackt zeigen kannst. Sorry, aber ich stehe nicht mal auf magische Frauen. Und ich will nicht hierbleiben.«

»Nicht bi?«, fragt er, lehnt sich mit der Hüfte an die Bar und mustert mich interessiert. So als wäre das hier ein normales Gespräch. Ist es nicht. Ist es sowas von nicht.

»Nein.«

Er wirkt überrascht. Ich weiß nicht, warum Leute so oft davon ausgehen, dass ich hetero oder bisexuell bin. Ich habe wohl eine konfuse Aura, was das betrifft, weil der Fotograf in mir sehr darauf abfährt, Frauenkörper in Szene zu setzen. Das hat aber keine sexuellen Hintergründe.

»Sailor Saturn gehört ganz dir«, versichere ich ihm.

Ich weiß, dass Owen bi ist. Von Riley.

Er schmunzelt schief.

»Merkur«, sagt er und schwenkt seinen Drink.

Ich neige den Kopf leicht abschätzend zur Seite.

»Dein liebster Stern am Nachthimmel oder die Sailor-Kriegerin, die du am liebsten vögeln würdest?«

»Ficken.«

»Okay.«

Ich muss amüsiert den Kopf schütteln, weil das Thema noch immer sagenhaft dumm ist. Ein bisschen amüsant, aber dumm.

Sailor Merkur ist das ruhige, kluge, aber besonders zurückhaltende Mädchen. Im ersten Moment macht seine Wahl keinen Sinn für mich. Ich hätte ihn eher für einen Venus Lover gehalten – immer auf die hübscheste Liebesgöttin. Irgendwie hätte ich ihm auch einen Hauptprotagonistinnenkomplex zugetraut – nur die Mondprinzessin ist gut genug, sonst niemand. Aber zu sagen, dass er ›Moon‹ will, war klarerweise keine Option. Dass er auf die stillen, schüchternen Typen steht, ist irgendwie diabolisch von ihm. Er gehört zum einnehmendsten, überforderndsten Schlag Mann, dem man begegnen kann. Schüchterne Persönlichkeiten raubt er quasi mit seiner Ausstrahlung die Luft zum Atmen. Genau das scheint ihn aber zu reizen.

Irgendwie macht das plötzlich doch Sinn. So viel, dass ich wütend werde, wenn ich nicht schnell genug den Modus wechsle.

»Können wir auf dem Balkon shooten?«, frage ich und sehe ihn nicken.

Owen öffnet die Schiebetür und lässt die sanfte Meeresbrise in den großen, weitläufigen Raum.

»Ist es eigentlich üblich, dass Clubhäuser von Vereinen so aussehen?«, will ich wissen und lasse meinen Blick veranschaulichend über die Einrichtung des Aufenthaltsraums gleiten, in dem wir stehen. Die Sofalandschaft, die in den ebenenversetzen, tiefergelegten Teil des Raums gebaut wurde und locker zwanzig Leute fasst, bekommt man so nicht im Laden – das wurde unter Garantie maßangefertigt. Ein Beamer für Leinwandvorstellungen, eine Bar, der sauteuere Echtholzboden. Alles hier ist luxuriös. Auch die Aussicht.

»Nein. Das ist nicht üblich«, gibt Owen zu.

»Dann sind deine Highland Devils so erfolgreich, dass sie eine dekadente Ausnahme darstellen?

Er schmunzelt.

»Die ›Highland Devils‹ gibt es nicht. Zumindest nicht als Hockeymannschaft.«

»Okay. Dann ist das hier ...?«

Ich sehe mich um und zucke mit den Schultern.

»Das war das Clubhaus meines alten Vereins. Ich war früher Manager bei den Seaford Seahawks. Mäßig erfolgreiches Team, aber große Sponsoren dahinter. Das passiert, wenn man reiche Unternehmersöhne Hockey spielen lässt. Sie werden keine Meisterschaften gewinnen, aber ihre Väter stecken so viel Geld in sie, dass man trotzdem weiß, wer sie sind.«

»Also haben das hier Privatschulabsolventen mit spendablen Eltern finanziert?«

»Nein. Das Clubhaus sah damals noch anders aus. Ein altes, umgebautes Fischerhaus – aber es hatte Charme. Ich mochte die Gegend immer sehr. Seaford war mein Sprungbrett für Kontakte in die Profiliga. Als ich nach London, zu den White Knights gewechselt habe, habe ich dem Verein das Grundstück und das Haus abgekauft. Und alles renovieren lassen.«

»Du hast das hier bezahlt?«

Er nickt.

»Woher hast du so irre viel Geld?«, will ich wissen und beiße mir im nächsten Moment auf die Zunge, weil man sowas nicht fragt. Niemanden. Auch nicht Owen. Es ist mir rausgerutscht, weil ich so überrascht war. Trotz der Penthauswohnung in London Mitte, trotz des AMG vor der Tür, der garantiert einen sechsstelligen Betrag gekostet hat. Irgendwo muss auch das Jahresgehalt des besten Eishockey Managers der Welt Grenzen haben.

Es ist Eishockey!

Nicht Fußball oder Formel 1. Ich denke, selbst im Profi-Tennis fließt mehr Geld als im Profi-Eishockey. Vielleicht reicht meine Expertise zum Thema Sport aber auch gerade so weit wie die Einführung zu den Geräten, die ich damals im Fitnesscenter zu meiner Mitgliedschaft bekommen habe.

»Entschuldige, das geht mich nichts an. Ich war nur ...«, setze ich an und senke zum ersten Mal beschämt den Blick vor ihm. Das fühlt sich beschissen an, aber notwendig, weil ich schneller gesprochen als gedacht habe.

»Das ist eine sehr persönliche Frage, aber ich kann sie dir beantworten«, bietet Owen an.

Ich war mir beinahe sicher, er würde sich an meiner Verlegenheit ergötzen, aber er reagiert ungeahnt offen.

Ich blicke neugierig auf und sehe ihn Gin nachschenken.

»Ich habe einen gut situierten Hintergrund. Meiner Familie gehört viel Land in Schottland. Sehr viel. Schon sehr lange.«

»Verstehe«, entgegne ich, weil ich mir den Rest zusammenreimen kann.

Ihm gehört Schottland. Und er stammt wahrscheinlich von den Wikingern ab, die vor hunderten von Jahren mal über das Meer kamen und sich alles, was ihnen gefallen hat, unter den Nagel gerissen haben.

Owen ist nicht reich geworden, er ist reich geboren. Das macht Sinn. So ein Werdegang geht sich leichter für Leute, die Nachnamen tragen, die als Türöffner fungieren. Nicht, dass ich ihm seinen Erfolg absprechen will. Ich bin mir sicher, er ist gut in dem, was er tut, sonst würde die Sports Wealth nicht über ihn berichten.

Niemand sucht sich seine Familie aus. Manche haben Glück, manche haben Pech. Owen hatte offenbar Glück. Zumindest was finanzielle Absicherung und Möglichkeiten betrifft.

»Ich nutze es noch immer als Clubhaus. Als Treffpunkt. Der Name ist eine Mischung aus der Mannschaft, in der ich als Teenager Eishockey gespielt habe, den Highland Bulls und ... einem familiären Scherz.« Owen grinst schief. Wie der Teufel, dessen Namen er sich über die Tür geschrieben hat. »Manchmal bin ich mit der Mannschaft aus London hier, manchmal mit der Familie.«

Deshalb hat er vorhin so amüsiert reagiert, als ich ihn mit einem ›Stier‹ verglichen habe. Er war wirklich mal ein Bulle, ein Highland Bulle.

»Warst du gut?«, will ich wissen, während ich ihm nach draußen auf den Balkon folge.

»Fragst du, ob ich gut im Eishockey war?«, hakt Owen nach, bleibt stehen und dreht sich nach mir um. Er sieht kurz so aus, als wollte er mich für die Frage auslachen, dann hebt er das Kinn an und lässt die Hände in den Hosentaschen verschwinden.

»Ich war nicht gut. Ich war herausragend.«

Wow. Könnte man Selbstbewusstsein in Strom umwandeln, wäre Owen die Antwort auf die weltweite Energiekrise.

»Wieso bist du dann nicht beim aktiven Sport geblieben?«, will ich wissen.

Ich glaube ihm, dass er gut darin war, sich mit anderen Typen um einen Puck zu prügeln. Er hat nicht nur die Größe und die Statur, er strahlt auch die Verbissenheit aus, die man braucht, um einen anderen Menschen bereitwillig die Zähne für einen Punkt bei einem Spiel auszuschlagen.

Eventuell bin ich der Falsche, um das Thema Sport zu bewerten. Ich war der Junge mit der Kamera, der seine Freizeit damit verbracht hat, alles über Objektive, Lichteinfall und Ästhetik in Abbildungen zu lernen. Die einzigen Bälle, die ich in der Hand hatte, waren Lensballs, mit denen man einen spannenden Fotoeffekt erzeugen konnte. Und Hoden, während meines sexuellen Erwachens.

»Ich habe aufgehört zu spielen, weil ich herausragend auf dem Eis war, aber noch besser darin, die richtigen Leute aufs Eis zu stellen«, meint Owen.

»Das macht Sinn. Und die Chancen, alle Zähne zu behalten, steigen auf der anderen Seite des Sicherheitsglases zum Eis vermutlich auch drastisch«, scherze ich.

Er lacht und nickt. »Man behält seine Zähne länger«, pflichtet er mir bei und zeigt mir, warum es schade wäre, wenn ihm ein Puck in die Fresse fliegt. Er hat sehr schöne Zähne. Wenn er sie beim Lachen zeigt, sieht er eine Nuance nahbarer aus als sonst.

Er war noch besser darin, Leute zu manipulieren als Leute zu verprügeln. Alles klar.

Als ich das Stativ auf den Boden stellen will, schlägt der Schreck wie ein Blitz in meinen Körper ein. Unerwartet, heftig, unaufhaltsam.

Meine Beine werden weich, mein Gleichgewichtssinn spielt verrückt und will mich nach hinten, zurück durch die Terrassentür ziehen.

Ich versteinere aber auf der Stelle.

»Na? Alles in Ordnung?«

»Ja! Ich ...«

»Probleme mit Höhe?«

»Nein!«

Mein Problem liegt nicht daran, dass wir hier hoch über dem Meer stehen, sondern daran, dass der Boden aus Glas ist.

Meine Aufmerksamkeit galt so lange Owen und der Aussicht, dass ich nicht realisiert habe, dass der Boden des Balkons, der über die Klippe ragt, durchsichtig ist. Komplett. Unter uns schlägt das hellblaue Wasser des Ärmelkanals sanfte Wellen. Zwischen unseren Füßen und dem Meer liegen gut achtzig Meter. Luft.

Wer will denn so etwas?!

Ich meine, es sieht bestimmt grenzgenial aus, wenn man hinsehen kann, aber ich bin garantiert nicht der einzige Mensch, der es unangenehm findet, auf Glas in großer Höhe zu stehen.

Mein Verstand kommt nicht damit klar, dass ich all dieses Nichts unter meinen Sohlen sehen kann.

»Scheiße ...«

»Angst steht dir, Moon. Du bist ein attraktiver Bastard, wenn du die Unsicherheit zeigst, die du hinter der Coolness versteckst.«

»Lass mich!«, fauche ich, obwohl ich nur mit einem Ohr hinhöre. Er sagt aber unter Garantie etwas aus dem Arschloch-Dialog-Katalog. Ich habe keine Kapazität dafür, mir eine kühle Miene und einen klugen Konter für Owens Provokation auszudenken.

»Ich soll dich lassen? Du hältst meine Hand, so angespannt, als würdest du gleich kommen«, unterstellt er mir.

Er hat recht.

Zu meiner Verteidigung; wenn das Hirn einen panisch suggeriert, dass man achtzig Meter in die Tiefe fallen könnte, hält man sich an ALLEM fest. Ich hätte auch nach einem Kaktus gegriffen, wenn einer neben mir gestanden hätte. Das wäre mir übrigens lieber gewesen, als mich an den schottischen Eiskönig zu klammern, dem gerade beim diabolischen Grinsen einer abgeht, weil er merkt, dass ich meine Angst nicht kontrollieren kann.

»Tätowiert bis an den Hals, aber dieselbe Angst vor Höhe wie ein kleiner Junge.«

»Ich habe keine Ahnung, was Tattoos, deiner fachkundigen Meinung nach, mit der Tatsache zu tun haben, ob jemand auf einem Glasboden über einer Klippe stehen möchte. Ich komme schon klar! Gib mir zwei Minuten!«

Ich lasse seine Hand los, schließe kurz die Augen, konzentriere mich auf meinen Herzschlag und atme tief durch. Und plötzlich ...

Nein.

Genauso beschissen wie vorher.

Diese Meditationsübung gibt gerade gar nichts her.

Ah, scheiße. Ich kann das so nicht!

»Läufst du wirklich wieder zurück ins Haus? Ich dachte, du wolltest gute Fotos haben. Das ist alles andere als professionell von dir«, blafft er mir arrogant hinterher.

Ach, halt dein Maul.

Ich weiß genau, dass du darauf abfährst, mich so übermannt von meinen Gefühlen zu erleben.

Ich bin kein Idiot.

Wärst du auf eine normale Interaktion mit mir aus, hättest du vorher sowas gesagt wie: ›Bist du schwindelfrei genug, um auf meinem Balkon aus der Hölle zu stehen?‹

Kein Mensch würde sich hier wohl fühlen.

Ein Teufel schon.

Während ich in Gedanken Dialoge mit Owen halte, die eigentlich Monologe sind, laufe ich zu meinem Auto und greife mir die Abdeckung der Lichtboxen im Kofferraum.

Als ich zurück auf den Balkon komme, lehnt er am gläsernen Geländer und beugt sich so lässig nach hinten, als würde es dort nicht achtzig Meter in die Tiefe gehen.

Schon verstanden.

Du bist schwindelfrei.

»So! Wir können anfangen!«, versichere ich ihm, mit zurückgewonnenem Selbstbewusstsein.

Ich war vielleicht von dem ersten Schockmoment überfordert, aber ich weiß mir zu helfen.

Ich habe schon schlimmere Schockmoment überwunden. Allein.

Nachdem ich die schwarze Abdeckung der Lichtboxen auf den Boden geworfen habe und mich darauf stelle, kann ich meine irrationale Angst zu fallen kontrollieren. Mein Unterbewusstsein spielt nicht mehr verrückt, weil ich aus dem Augenwinkel ständig Luft unter meinen Schuhsohlen wahrnehme und den nötigen Rest der Ablenkung, liefert mir das Umschalten in den Fotografenmodus. Meine Kamera gibt mir den Halt, den ich brauche.

»Stell dich mit dem Körper zu mir hin. Augen in Richtung Frankreich«, weise ich Owen an und sehe ihn kurz den Blick verengen.

Du mochtest mich lieber, als ich die Fassung verloren habe, oder? 

Pech gehabt.

Ich gebe hier den Ton an.
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Scottish Roots

Mir fällt auf, dass der Wind aufgefrischt hat, als Owens Haare sich zu sehr verselbstständigen. Was einen guten Schnappschuss für ein privates Foto abgeben würde, ist auf professioneller Ebene unbrauchbar. Oder zu bearbeitungsintensiv. Ich weiß besseres mit meiner Zeit anzufangen, als morgen den halben Tag vor dem Bildschirm zu sitzen, um Owen Haare aus dem Gesicht zu retuschieren, die der Wind über seine Lippen oder Augen geweht hat. Zum Beispiel den hübschen Typen zum Stöhnen bringen, den er vermutlich entjungfert hat.

Ich mag die Vorstellung nicht. Riley hat sich trotzdem zuerst zu mir hingezogen gefühlt. Gefühlstechnisch war ich sein Erster. Schwarm. Aber das gilt. Sowas von.

Ich würde Owen gerne unter die Nase reiben, dass Riley schon als Junge in mich verliebt war. Lange bevor er aufgetaucht ist, aber ich weiß nicht, wie ich das in ein Gespräch einbauen kann, ohne wie ein Verrückter zu klingen, der plötzlich auf dem komplett falschen Dampfer steht, was den Ton unseres Gespräches betrifft. Wir reden nicht mal beiläufig über ihn.

Sein Name fiel nicht einmal.

Wahrscheinlich ist das gut so.

»Ich habe, was ich brauche«, lasse ich Owen wissen, bevor ich noch ein letztes Mal abdrücke und die Vorschau checke.

Ja.

Unbrauchbar.

Er sieht aus, wie ein moderner Wikinger, der sein Schiff und die Schlachten für eine Eishockeykarriere und Armani Klamotten aufgegeben hat und jetzt sehnsüchtig aufs Meer blickt, weil es ihm fehlt, Meerjungfrauen und Meerjungmänner mit seinen sexuellen Vorlieben zu schockieren.

Nicht unsexy. Aber nur für das Cover eines Erotikromans, nicht für ein Magazinfoto.

»Wolltest du nicht die Stunde vor dem Sonnenuntergang abwarten?«, erinnert Owen mich an die Golden Hour und lehnt sich wieder vollkommen angstbefreit gegen das gläserne Geländer. Hinter ihm ist das Meer etwas unruhiger geworden. Die sich auftürmenden Wolken haben meine Jagd nach den perfekten Bildern ertragreich gemacht.

»Ja. Wenn es dir nichts ausmacht, warte ich noch kurz ab und hoffe, dass der Wind bis dahin abnimmt. In der Zwischenzeit können wir die Fotos durchgehen, die ich gemacht habe.«

»Hmm.« Er brummt und nickt mir zu.

»Die Profilaufnahmen, die ich von dir gemacht habe, sind klasse. Der Blick, den du hast, wenn du aufs Meer siehst – eigentlich sollte dir das Magazin etwas dafür bezahlen, dass sie dich abdrucken dürfen.«

»Zeigst du mir, was du festgehalten hast oder himmelst du mich lieber weiter aus der Ferne an?«, will Owen wissen.

Ich verdrehe die Augen, weil mir schon klar war, dass er meine Komplimente wieder persönlicher nimmt, als ich sie meine.

»Können wir das drinnen machen? Dort siehst du den Bildschirm besser.«

»Du hast noch immer Angst«, unterstellt er mir schmunzelnd. »Willst du meine Hand?«

Er streckt die linke Hand nach mir aus.

Ich knurre in mich hinein und reiße mich dann am Riemen.

Mich auf meine Arbeit und das Shooten zu konzentrieren, hat mir geholfen, mich an das befremdliche Gefühl zu gewöhnen, keinen Boden unter mir wahrzunehmen.

Ich will Owen keine Gelegenheit mehr geben, mich für ängstlich zu halten, also gehe ich auf ihn zu, an den Rand des Balkons. Selbstverständlich ohne seine Hand zu nehmen.

Das unangenehme Gefühl im Bauch, das ich unweigerlich habe, wenn ich mit dem Ex meines Freundes nah an einem gläsernen Abgrund stehe, unterdrücke ich.

»Hier. Du musst dir die Farbwelt im Vergleich zu den Aufnahmen in deiner Wohnung noch harmonisiert vorstellen. Das passe ich in der Nachbearbeitung an«, versichere ich ihm etwas, das ihn vielleicht interessiert. Vielleicht auch nicht. Sein Blick liegt zuerst auf dem Display meiner Kamera. Dann auf mir.

Die Windböe, die über das Meer fegt, ist so stark, dass sie nicht nur Owens lange Haare wehen lässt, sondern auch Stoff in Bewegung versetzt.

Meine Hand fasst auffallend energisch den unteren Rand meines Hemds und hält ihn, getrieben von Paranoia, fest. Kaum klingt die Böe ab, wird mir meine Überreaktion bewusst. Keine Ahnung, was ich dachte. Dass gleich ein Striptornado auf den Balkon wirbelt und mir das Hemd vom Oberkörper reißt.

Ich hasse, dass er das garantiert gemerkt hat. Er könnte es nur dann nicht mitbekommen haben, wenn ihn die Böe kurz erblinden lassen hat.

Owen mustert mich mit hochgezogener Braue.

»Kannst du mir mal sagen, wieso du die, gar nicht mal so subtile, Klamotten-Zupf-Technik eines dicklichen Mädchens an den Tag legst, das Angst hat, dass ich die Speckrollen unter ihrem Shirt entdecke?«

»Nein!«, lautet meine harsche, etwas zu kurze Antwort.

Ich möchte ihm gar nichts sagen, was mit meinem Körper zu tun hat!

»Willst du über deine Fotos sprechen oder über mich?«, erwidere ich und funkle ihn an.

Er steht wieder sehr nah. Was irgendwie sein muss, damit er die kleinen Vorschaubilder auf meiner Kamera sehen kann.

Mein Funkeln berührt ihn kaum.

»Du hast Komplexe. Wieso? Du bist attraktiv. Was ist es, was dich unsicher macht, Moon?«

Immer wenn er meinen Namen sagt, klingt seine Stimme anders. Dunkler, nicht böser, nur ...

»Wieso hast du eigentlich keinen stärkeren Akzent? Du hast als Teenager in Schottland Eishockey gespielt. Das bedeutet, du bist erst als Erwachsener nach England gekommen, oder?«

Eine unerwünschte Frage mit einer Gegenfrage bekämpfen, kann effektiv sein, weil sie die Gedanken zerstreut. Zumindest bei den meisten Leuten. Owen scheint niemand zu sein, den man vergessen lassen kann, was er herausfinden wollte. Aber er lässt sich trotzdem auf das Gespräch ein. Das Thema gefällt ihm offenbar. Er schmunzelt schief.

»Du willst ein wenig mehr Schottisch im Ohr haben«, unterstellt er mir.

Oh.

Ja.

Er kann den Akzent deutlich hochschrauben.

Ich glaube, er hat mich gefragt, ob ich mehr davon hören will. Oder er hat mich gefragt, ob er mir seine Zunge ins Ohr stecken soll.

Als er zu sprechen beginnt, wendet er sich dem Ozean zu und lehnt sich mit den Unterarmen an das Geländer. Es braucht eine Weile, aber irgendwann höre ich heraus, dass er mir den Text des Songs ›Wellerman‹ vorsagt. Denke ich. Auf alle Fälle erzählt er von Schiffen, Zucker, Tee und Rum. Während er aufs Meer blickt. Und ich muss zugeben: Es ist cool ihn so zu hören. Zu sehen.

In diesem Moment verstehe ich, was Riley angezogen hat. Als er sehr jung war. Sehr allein. Fasziniert von diesem attraktiven Typen, der klingt, als wäre er der Nachkomme von echten Wikingern, die die Highlands erobert haben.

Allein deshalb hat sich dieser Tag gelohnt. Zu verstehen, wieso sich Riley verliebt hat. In einen Mann, der ansonsten so offensichtlich und klar einschüchternd dominant und erdrückend undurchschaubar ist.

»Komm. Wir gehen rein. Bevor du hier draußen noch mit dem Klammergriff am Geländer das Glas sprengst, weil du dich so übertrieben festhältst, aus Angst, ich könnte einen Anschlag auf dich planen und dich ins Meer werfen.«

Entweder sagt er gerade, ich soll mir keine Sorgen mehr wegen der Mordfantasien machen, die ich ihm angedichtet hatte, oder er redet weiter über Rum und Seefahrt. Er hat den Schotten in sich noch nicht ausgemacht. Als Owen sich in Bewegung setzt, folge ich ihm ins Haus.

»Hast du dir das mit dem Drink anders überlegt?«, will er wissen und klingt plötzlich wieder, als wäre er in London aufgewachsen und hätte nur schottische Eltern. Dass er den Akzent an und abstellen kann, wie er möchte, ist zugegebenermaßen cool.

Er geht zur Bar und schenkt sich dort den Rum ein, dem er vorhin ein Liebesgeständnis gemacht hat. Rum wie etwas romantisches klingen zu lassen, gelingt nur echten Schotten. Und Piraten.

Als er mir sein Glas vor die Nase hält, hebe ich ablehnend die Hand.

»Nein. Ich will noch immer keinen Alkohol. Ich muss noch fahren. Ich bin verabredet.«

»Sicher. Rey.«

Es dauert zwei Sekunden, bevor mein Inneres angemessen stark auf das, was er gesagt hat, reagiert. Weil ich ihn nie so nenne. Weil ich ihn nicht so kenne.

Owen zum ersten Mal an diesem Tag seinen Namen sagen zu hören, setzt mir zu. Mehr als ich gedacht hätte.

Ich hasse, dass du ihn so nennst ...

Er heißt nicht so ...

Er zieht sein Handy aus der Tasche und schenkt mir nur mehr einen Teil seiner Aufmerksamkeit, obwohl er weiter mit mir spricht.

»Spring nicht sofort darauf an, wenn er sich in irgendwelchen Angstvorstellungen verliert. Das tut ihm nicht gut. Lass ihn am Rad drehen. Er beruhigt sich irgendwann von selbst. Dann ist es ihm meistens peinlich. Nur so lernt er, seine Psyche zu maßregeln.«

Meine Augen werden immer größer, weil ich ihm immer weniger folgen kann. Oder will. Meine freie Hand ballt sich zur Faust, die andere krallt sich an der Kamera fest, die mir sonst immer Halt gibt. Gerade kaum.

Gerade denke ich, dass Riley mir den ganzen Tag nicht geschrieben hat. Aber Owen.

»Wovon redest du?«, brumme ich und versuche, meine Stimme annähernd beherrscht klingen zu lassen.

Ich will ihm nicht zeigen, dass es mich zerreißen würde, hätte Riley sich mit ihm über diesen Tag unterhalten, aber nicht mit mir.

Owen schmunzelt mich über sein Display hinweg an.

»Du triffst dich mit Rey, oder? Nach unserem Shoot.«

»Ich treffe mich mit Riley, ja.«

»Hmm«, brummt er nichtssagend.

Hat dir Riley geschrieben oder schießt du hier nur ins Blaue und nimmst an, dass ihn unser Treffen zusetzt?

Ich weiß nicht, was ich denken soll.

Ich hasse, dass er so wissend schmunzelnd auf sein Handy sieht.

Mein Telefon liegt im Auto, seit ich hier angekommen bin.

Nein!

Weißt du was; Du fickst nicht mit meinem Kopf!

»Ich kenne Riley, seit er acht ist. Ich kann auf deine Analyse seiner Persönlichkeit verzichten. Ich weiß, wie er ist. Er muss nichts an sich ändern, er ist gut so, wie er ist. Perfekt. Für mich.«

Owen verdreht die Augen und schnaubt dann.

»Ich nehme mal an, die kitschigste Ansprache der Welt ist dir rausgerutscht, weil du mit der Situation überfordert bist. Das ist kein Disney Film. Rey ist nicht perfekt, so wie er ist. Du bist nicht perfekt, ich bin nicht perfekt. Jeder hat sein Päckchen zu tragen. Du bist nicht dumm, Moon, du hast gerade nur aus Versehen so geklungen, als wärst du ein Idiot, oder?«

Ich knurre vor mich hin, weil ich hasse, dass er recht hat. Mein Einwand klang, als würde ich wirklich daran glauben, dass sowas wie ›Perfekt sein‹ möglich wäre. Oder erstrebenswert. Ich wollte ihn nur so unbedingt reinwürgen, dass ich Riley länger kenne als er, dass ich danach in einen Liebesfilm, basierend auf einen Nicholas Sparks Roman mit Ryan Gossling abgebogen bin.

Ich habe zu viele Filme gesehen!

»Ich weiß, wie Riley ist«, wiederhole ich ruhiger und überlegter, weil ich mich nicht nochmal vor Owen die Blöße geben will, dass ich ein naiver, liebestoller Idiot wäre.

»Mir ist klar, dass er zerrissen ist. Sensibel. Ängstlich. Ich sehe all diese Seiten an ihm, aber ich liebe trotzdem jeden Moment mit ihm. Auch die beschissenen. Die schweren. Ich liebe es.«

Owen rollt nochmal mit den Augen, nicht mehr ganz so deutlich wie vorhin, aber ich sehe ihm an, dass er mich noch immer für kitschig hält.

Leck mich!

Ich mag Riley wirklich so, wie er ist.

Aus vollem Herzen.

Scheiß drauf, wie das klingt.

»Ach. Du ›liebst‹ es auch, wenn er nach dem Ficken um drei Uhr nachts eine Talkshow moderieren will? Er redet endlos, nachdem er gekommen ist, wenn du ihn lässt.«

»Wenn ich ihn ›lasse‹?«, wiederhole ich seinen Scheiß. »Soviel ich weiß, haben Menschen keinen Ausschaltknopf. Und ich verbiete niemandem den Mund.«

»Rey neigt zur Manie, wenn du ihn nicht zügelst«, entgegnet Owen.

»Ja? Bist du Psychologe oder einfach das Arschloch, das Ruhe wollte, nachdem es über ihn hergefallen ist?«

Mein Konter sitzt.

Aber sein beschissen großes Selbstbewusstsein lässt ihn trotzdem so aussehen, als wäre er im Recht. Er lässt sich nicht von meinen eiskalten Blicken beeindrucken. Er ist offensichtlich an Eis gewöhnt. Er verdient darauf Unsummen.

Owen legt das Handy auf die Bar und kommt auf mich zu.

»Er braucht eine starke Persönlichkeit, um sich festzuhalten. Rey braucht Regeln, Struktur, du musst ihm sagen, wie er atmen soll, weil er sonst hyperventiliert. Ich bin nicht das Arschloch, das ihn beherrscht hat, ich war der Mann, der verhindert hat, dass er an seinen Ängsten erstickt.«

»Ganz toll gemacht. Er ist offensichtlich sehr gefestigt und angstfrei dank deiner heilenden ›Stärke‹. Deshalb traut er sich auch, sich zu bewegen, wenn ich mal das Schlafzimmer verlasse und ihn vorher nicht explizit sage, dass er sich rühren darf.«

Ich könnte meinen Sarkasmus nicht bissiger fauchen.

Owen schmunzelt trotzdem. Nur mit den Lippen, ohne seine Augen. Sein Blick ist kühl, als er weiter auf mich zu kommt.

»Du redest über zwei verschiedene Dinge«, entgegnet er, so gefasst, als hätte ich ihm gerade nicht unterstellt, dass er ein kontrollsüchtiger Wichser ist. »Sprechen wir darüber, dass Rey Dominanz braucht, um das Stottern loszuwerden oder sprechen wir darüber, wie ich ihn gefickt habe?«

Jetzt verdrehe ich die Augen. Weil ich ihm zeigen will, dass er mich mit der vulgären Direktheit nicht schockieren kann. Kann er. Aber er soll es nicht sehen.

Ich halte die Vorstellung, dass er mit Riley geschlafen hat, schon so kaum aus. Es ihn so offen, deutlich und schmutzig sagen zu hören, setzt mir zu.

Ich reagiere heftiger auf das Thema, als ich selbst voraussagen konnte. Vielleicht bin ich schwächer, als ich dachte. Vielleicht bedeutet mir Riley zu viel, um gelassen zu bleiben. Weiter cool zu spielen.

Owen ist plötzlich wirklich ein Stier. Ein Bulle, der Angst und Unsicherheit riechen kann. Und dadurch den perfekten Winkel dafür ausfindig macht, einen mit den Hörnern aufzuspießen.

»Dass Rey gehorchen muss, mir geben muss, was ich will, wenn ich hart bin – das ist etwas anderes. Aber wem erzähle ich das? Damit solltest du dich auskennen. Moon.«

»Woher ...?«

»Ich war immer für ihn da. Ich habe ihm immer zugehört. Rey redet. Zu viel. Wenn du ihn nicht zügelst.«

Du redest mit Owen?!

Du schreibst mit Owen?!

Du hast ihm erzählt, dass ich früher ...?!

Ich weiß nicht, was ich gerade glauben soll.

»Du spielst cool und selbstbewusst, aber irgendetwas ist da. Oder? Ich sehe es in deinem Blick. In deinen Gesten. Du unsicherer kleiner attraktiver Ficker.«

»Hey!«, fauche ich und hebe die Hände, als ich realisiere, dass ich rücklings gegen eine Wand laufe. Owen ist so lange, so nahe gekommen, dass ich jetzt das Mauerwerk im Rücken habe.

Ich hasse es, dass ich intuitiv vor ihm zurückgewichen bin. Ich hätte stehen bleiben sollen!

»Ich habe keinen Bock auf dich, halt gefälligst Abstand!«, knurre ich ihm ins Gesicht.

Er schmunzelt. Legt die Hände neben mir an die Wand. So langsam als hätte er alle Zeit der Welt, mich in die Ecke zu drängen. Als hätte ich ihm nicht gerade mit Konsequenzen gedroht, wenn er nicht aufhört.

»Du hast keinen Bock auf mich? Moon. Du Lügner. Als ob du das nicht willst. Als ob du nicht in mein Schlafzimmer gestarrt hättest, um dir vorzustellen, wie es wäre. Als ob dein Schwanz nicht zuckt, wenn du daran denkst, was ich hier mit dir machen könnte. Ich zeige dir, wie ich Rey gefickt habe. Ich zeige dir, dass es Spaß gemacht hat. Du willst das doch. Du willst mir gehören. Einmal. Heftig. Ich ficke dich härter als jeder andere vorher. Und es wird dir gefallen. Zeig mir deinen Körper. Rey erfährt nichts hiervon. Du willst das. Moon ...«

Als seine Hand plötzlich mein Kiefer packt, weiß ich, dass es nur noch zwei Möglichkeiten gibt, wenn er mich nicht in den nächsten fünf Sekunden loslässt:

Ich haue ihm aufs Maul oder ich trete ihm in die verdammten Eier.

Ja, er fühlt meine Überforderung, meine Angst Riley an ihn zu verlieren und meine gottverdammten Komplexe, aber ich werfe mich ihm deshalb nicht vor die Füße.

»Jetzt hör mir mal zu, du narzisstischer Wichs...!«

»Du musst gehen.«

»Was? Ich meine .... ja! Aber ... «

Ich bin schwer irritiert. Owen lässt so plötzlich und selbstverständlich von mir ab, als hätte er von jetzt auf gleich begriffen, dass er ein unhöfliches, aufdringliches, manipulatives, notgeiles Arschloch war. Das macht aber keinen Sinn. Narzissten wissen nicht, dass sie Narzissten sind.

»Wie kannst du nur denken, dass ich mich auf so etwas einlassen würde?!«, blaffe ich ihn vorwurfsvoll an.

Als wir in seiner Wohnung waren, hat er noch selbstherrlich getönt, dass er keinen Respekt vor mir hätte und ich ein Schwanzlutscher wäre, würde ich ihn wollen.

Gut, wahrscheinlich wollte er, dass ich seinen Schwanz lutsche ...

»Nimm deine Kamera. Geh«, sagt Owen. Kühl. Nicht ruppig, aber unmissverständlich. Er klingt plötzlich geschäftlich. Aber auch ein wenig ... nervös?

Was passiert hier gerade?!

»Ja doch! Alter! Du hast sie doch nicht mehr alle!«

»Nicht durch die Tür!«, ruft er mir zu und packt mich am Arm. Ich will mich losreißen, aber sein Griff ist so scheiße fest, dass ich mich nicht wehren kann, ohne es darauf anzulegen, mir den Arm auszukugeln oder das Gelenk zu verdrehen.

Die Stimmung ist mehr als seltsam. Gerade wollte er mich noch zum trinken und bleiben überreden, im nächsten Moment will er mich loswerden. Umgehend.

»Verlass das Haus über den Balkon«, meint er.

Ich starre auf das Glas. Und das Meer.

Okay. Jetzt will er mich abmurksen.

»Da ist eine Treppe, du Idiot!«, faucht er, weil er meine Gedanken offenbar lesen konnte.

Er hat nicht vor, mich ins Meer zu werfen, er möchte mich aber auf dem schnellsten Weg aus dem Haus haben.

»Nenn mich noch einmal Idiot und ich ...!«

Ich verstehe plötzlich, woher der Wind weht. Ich höre eine Autotür. Da ist jemand gekommen. Er hat den Wagen wahrscheinlich schon durch die Glasfront wahrgenommen, als ich noch damit beschäftigt war, mir zu überlegen, wie ich eine Schlägerei mit einem ehemaligen Hockeyspieler überleben kann.

Dein neuer Freund?

Freundin?

Eltern?

Boss?

»Geh, Moon. Danke für die Fotos. Verschwinde.«

»Ja doch! Ich gehe ja! Schubs mich nicht.«

»Ich wusste nicht, dass sie kommen«, meint er noch. Eine Sekunde glaube ich, dass ich zum ersten Mal so etwas wie Schuldbewusstsein in seiner starken Stimme mitschwingen höre.

»Wer ist ...?«

Dann wirft er mir die Balkontür vor der Nase zu, bevor ich meine Frage zu Ende formulieren kann.

Klar.

Normal!

Ich habe mich noch nie so rausgeworfen von jemanden gefühlt, der vor einer Minute noch mit den übelsten Manipulationstaktiken und Einschüchterungen in mich rein wollte.

Was für ein kolossales, merkwürdiges Arschloch!

Da ist wirklich eine Treppe. Aus Glas. Der Balkon verläuft in einem schmalen Gang um die Ecke des Gebäudes und dann hinunter zu Owens AMG, meinem BMW und ...

Ein schwarzer Porsche und ein dunkelroter Aston Martin parken neben meinem Wagen.

Da ist nicht nur eine Person aufgetaucht, es sind mindestens zwei. Mehr. Ich zähle sechs Köpfe. Inklusive Owen.

Das Haus ist von dieser Seite durch die Glasfronten im Erdgeschoss einsehbar. Ich erkenne weder ihre Gesichter genau, noch irgendwelche Details, aber ich sehe drei Männer und drei Frauen.

Ich fühle mich merkwürdig, als ich in meinen Wagen steige. Konfus, voll mit Selbstvorwürfen, weil ich denke, dass ich anders reagieren hätte müssen, aber mir schwirrt der Kopf und mein Herz sticht.

Ich greife nach meinem Telefon, wecke das Display und stelle fest, dass ich vier Anrufe und acht WhatsApp-Nachrichten verpasst haben.

Jede Benachrichtigung ist von Rileys Nummer.

Riley

Sussex? Meinst du an die Küste?

Riley

Fährst du nach Seaford?!

Riley

Bitte schreib zurück.

Riley

Fahr nicht mit Ow ins Clubhaus zu den anderen!

Riley

Bitte dreh um.

Riley

Komm nach Hause! Bitte! Geh! Jetzt!

Riley

Ruf mich an, Linus. BITTE

Riley

Es tut mir so leid. Hass mich nicht. Komm nach Hause.

Er hat mir doch geschrieben. Sein Schweigen gebrochen. Nachdem ich ihm gesagt habe, dass ich nach Sussex fahre.

Wieso?

Owen hätte mich auch in seiner Wohnung anmachen können. Ich hätte das nie zugelassen, nirgendwo. Vollkommen egal, ob in London oder hier. Wenn Riley mir nicht vertraut, wieso hat er dann ›Ja‹ hierzu gesagt?
Wieso reagiert er so stark auf den Ort?

Wer zu Hölle sind diese Leute?!

Ich verstehe nicht, was hier passiert. Nur, dass mich der Aston Martin so eingeparkt hat, dass ich Gefahr laufen würde, mit der Seite an der Steinmauer entlangzuschrammen, wenn ich versuche, rückwärts auszuparken. Außerdem habe ich mein Stativ vergessen.

Mein Blick schweift nochmal zur gläsernen Front. Dann über die Tür.

Highlands Devils.

Ich muss da nochmal rein.
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Highland Devils

Nichts und niemand bringt mich dazu, nochmal über eine gläserne Treppe zu laufen. Da müsste schon der Teufel persönlich hinter mir her sein - der echte, nicht der Eiskönig im Armani Anzug, mit der teuflischen Persönlichkeitsstörung, die ihn genauso arrogant wie notgeil macht.

Ich halte auf den Vordereingang zu und klopfe an die Tür. Es ist mir egal, dass Owen mich vor seinem Besuch verstecken wollte. Ich brauche mein Stativ und definitiv freie Bahn für meinen Wagen, um hier wegzukommen. Außerdem bin ich für Fremde einfach nur der Fotograf, der Aufnahmen von ihm gemacht hat. Nichts daran muss man zum Staatsgeheimnis erklären. Die Sache mit Riley und die Tatsache, dass wir kurz davor waren uns mächtig in die Haare zu bekommen, weil wir unterschiedliche Ansichten davon haben, was ›Moon‹ will, kann er gerne für sich behalten. Wir können das hier unbürokratisch und zügig klären. Ich will von hier verschwinden und diesen Tag von mir abwaschen, bevor ich mit Riley darüber reden muss, dass er mir ein Messer ins Herz rammt, wenn er Owen schreibt.

Falls das stimmt ...

Wieso tust du das denn?

Du tust mir so weh damit ...

Die Tür öffnet sich und der fremde Mann, der vor mir auftaucht, lächelt so freundlich, als hätte er gerne Besuch. Das überrascht mich. Sehr. Ich hatte mit einem weiteren Arschloch gerechnet. Aber er schmunzelt so warm, als wäre er einer von den Royals bei einem von der Presse begleiteten Event.

»Oh hallo. Wer bist du denn?«, will er wissen.

Er ist älter als ich. Vielleicht Anfang dreißig. Seine Haare sind hellbraun, länger als meine, aber kürzer als die von Owen. Er erinnert mich an Jonny Depp in sehr jung. Aus den achtziger Jahren, lange vor Fluch der Karibik. Er ist nur deutlich größer und etwas muskulöser als Jonny Depp es jemals war. Seine Augen sind unwirklich grün.

Die freundliche Stimme klingt angenehm melodisch, der schottische Akzent färbt seine Aussprache stärker, als es bei Owen der Fall ist.

Mein Unterbewusstsein hat vorhin aufgeschnappt, dass die Autos keine englischen Kennzeichen hatten.

»Sorry für die Störung. Ich wollte gerade fahren, aber ich habe etwas vergessen«, erkläre ich mein Auftauchen.

Er neigt den Kopf. Behält die freundliche Miene bei.

»Weißt du, wie man Fragen beantwortet? Ich will wissen, wer du bist«, sagt er und klingt dabei nicht mehr so freundlich, wie er aussieht.

Das ist befremdlich. Wenn die Mimik von jemanden nicht zu seinem Tonfall passt, fühlt man sich, wie am Beginn eines Horrorfilms. Als wäre er von einem Dämon besessen, der nur seine Stimme kontrollieren kann, aber die Fernbedienung für seine Gesichtsmuskulatur noch nicht gefunden hat.

»Linus Moon. Owen ... Ich bin Owens Fotograf. Ich habe mein Stativ vergessen und jemand hat mich eingeparkt. Der Aston Martin der dort ...«

»Owen!«, unterbricht er mich mit einem Rufen und lässt ein Schmunzeln folgen, das jetzt seltsame Vibes versprüht. »Für dich! Er klingt wie ein sehr höflicher, verklemmter kleiner Ficker. Suchst du dir bitte endlich mal einen neuen Typ Schlampe? Dein Bambi-Komplex ist ermüdend. Die heulen immer alles voll, wenn sie sich vor ihrem eigenen Schatten erschrecken.«

»Hast du mich gerade wirklich Ficker und Schlampe genannt?!«, knurre ich, ohne eine Reaktion zu ernten. Er dreht sich nur um und schreitet davon. Mit einer theatralischen Handgeste, hoheitsvoll, abspeisend.

Ich balle wütend die Fäuste und marschiere ihm hinterher. Weil ich mich nicht einfach so beschimpfen lasse und weil ich gottverdammt nochmal eingeparkt bin! 

»Hey! Arschloch! Ich ...«

Jemand springt mir plötzlich vor die Füße und ich bremse ab.

»Oh, du bist geil! Wie heißt du?«

»Ähm ...«

»Sam? Du siehst nicht aus, wie ein Sam.«

»Ich heiße auch nicht Sam.«

»Du siehst aus wie ein Alex.«

Ich bin verwirrt. Nicht nur da die junge Frau, deren Hand ich gerade zur Begrüßung am Arsch habe, mich Alex nennen will, sondern auch weil sie aussieht, als würde sie von einem Victoria’s Secret Laufsteg kommen. Sie trägt schwarze Dessous, eine Corsage und dunkelviolette Pumps, die mindestens fünfzehn Zentimeter hoch sind.

Ist sie so aus dem Auto ausgestiegen?

Oder ist sie hier reingekommen und hat sich umgehend ausgezogen?

»Bist du neu?«, fragt sie und mustert mich mit den dunkel geschminkten Augen, die zu sehr glänzen für jemanden der vollkommen nüchtern ist.

Sie wirkt nicht betrunken. Eher aufgeputscht.

»Ich bin Fotograf«, entgegne ich, weil ich nicht weiß, was sie sonst hören will.

»Nein. Ich meine, ob du hier neu bist. Wem gehörst du?«

»Sorry, was?«

»Na, wer ist dein Meis...«

»Verschwinde.«

Sie wirbelt auf den Absätzen herum und erstarrt vor dem Mann, der auf uns zu gekommen ist.

»Verzeih, ich ...«, setzt sie an, wird aber von Owen mit einem drohenden Fingerzeig unterbrochen. »Du sollst nicht reden, du sollst verschwinden.«

»Ja, Meister.«

Sie läuft so mühelos auf den hohen Absätzen davon, als würde sie nie etwas anderes tragen. Ich sehe ihr nach, während sich ihre Stimme in meinen Gedanken wiederholt. Ihr devoter Tonfall.

»Sag mal, was an ›verschwinde‹ war missverständlich?!«, faucht Owen mich an und reißt mich aus meinen Gedanken. »Wieso kommst du zurück!?«

Er flüstert nicht, aber mir fällt auf, dass er betont leise spricht. Ich spähe an ihm vorbei, den Gang des schmalen Vorzimmers entlang in den großen Aufenthaltsraum. Ich sehe den Mann, der mir geöffnet hat. Das Mädchen, das gerade mit mir gesprochen hat, geht vor ihm in die Knie und schmiegt sich an sein Bein.

Ich würde weiter hinsehen, aber Owen packt plötzlich mein Gesicht. Sein Daumen und seine Finger drücken sich gegen meine Wangen und zwingen mich dazu, ihm in die Augen zu sehen. Dass er sich dafür ein Stück runter beugen muss, fühlt sich beschissen an.

»Moon! Was willst du?!«

»Erstmal, dass du deine Pfoten wegnimmst!«, harsche ich ihn an und packe seinen Unterarm. »Mein Stativ lehnt noch neben dem Tisch! Und wem gehört der Aston Martin? Er steht so nah, dass ich nicht rauskomme ohne die Steinmauer zu ...«

»Owen. Stell mir deinen Besuch vor.«

Die Stimme, die uns unterbricht, klingt so tief, als hätte sie jemand nachbearbeitet. Sie kommt aus dem großen Raum.

Owen schließt die Augen für eine Sekunde, als er sie wieder aufmacht, weiß ich nicht, welche Emotionen ich darin sehe.

»Ja. Jetzt kann ich dir nicht mehr helfen. Du dummer Junge«, sagt er zu mir und lässt mich los. Nicht ohne mir einmal mit der Handfläche die Wange zu tätscheln. Grenzwertig fest.

Ich weiß nicht, für was ich ihm mehr aufs Maul hauen möchte. Den ›dummen Junge‹, obwohl er nur ein paar Jahre älter ist als ich oder die provokante Tätschel-Ohrfeige.

Als er sich umdreht und einfach weggeht, reiße ich die Hände genervt in die Luft und folge ihm.

Der Teil in mir, der mir sagt, dass ich verschwinden soll, weil die Vibes hier seltsam sind, wird langsam lauter als meine Neugier. Ich will zu Riley. Fragen stellen. Oder auch nicht. Ich weiß nicht. Ich will zu ihm.

»Hey! Gib mir einfach mein Stativ und ich bin weg! Und sag mir, wem der verdammte Aston Martin gehört!«

»Der ›verdammte‹ Aston, ist meiner. Es gefällt mir, dass du ihn so nennst.«

Owen läuft an dem Mann vorbei, der das Wort an mich gerichtet hat. Ihm gehört nicht nur der Aston Martin, ihm gehört auch die ungewöhnlich tiefe Stimme.

Er ist gut sieben Jahre älter als Owen, sieben Zentimeter größer und stemmt mindestens sieben Kilo schwereres Eisen. Aber ihre Gesichter ähnelnd sich. Ein wenig. Er hat auch lange Haare, dunkelblond, er trägt Bart. Die Aura, die ihn umgibt, kann ich nicht beschreiben.

Einschüchternd.

Ja, das beschreibt es doch.

Er steht vor der Glasfront, die das Meerespanorama zeigt. In einem dunklen, schicken Anzug. Hinter ihm tost das Meer im auffrischenden Wind.

Selbst wenn er nicht diesen klar hörbaren Akzent hätte, würde ich wissen, dass er aus Schottland kommt. Er ist ein enorm großer, muskulöser Mann. Keine London-Upper-Class-Vibes, aber er hat ganz klar Geld. Seine Uhr kostet mehr als mein Auto. Ich habe Owen bereits eine Wikinger-Optik erstellt, aber ihm gehört das Schiff, auf dem sie in Schottland eingefallen sind und das Land erobert haben.

»Kannst du dein Auto bitte wegfahren? Ich komme nicht raus«, sage ich und mustere ihn erwartungsvoll. Obwohl alles in mir danach schreit, den Blick abzuwenden.

Ich weiß nicht warum. Ich bin sonst nicht so.

Feige.

Ich kenne so viele dominante Männer. Keiner hat mich jemals auf diese Art angesehen.

»Nein, du kommst nicht raus, wenn ich dich nicht lasse«, wiederholt er wissend, während er mich mustert.

Mein Blick gleitet doch noch zur Seite, als sich seiner an meinem Körper verfängt.

Der seltsame Typ, der mich reingelassen hat, steht neben dem Sofa und mustert mich ebenfalls. Das Mädchen zu seinen Füßen blickt still zu ihm hoch. Obwohl sie vorhin so aufgedreht gewirkt hat, gibt sie keinen Mucks mehr von sich.

Da ist noch eine junge Frau in einem dunkelroten Negligé. Sie wirkt etwas abwesend, lehnt an der Bar und beißt sich auf die Lippen. Als würde sie ... ich will nicht wissen, warum sie so wirkt, als würde etwas an ihrem Höschen vibrieren. Als mein Blick die dritte Frau entdeckt, die ich vorhin durchs Fenster gesehen habe, verfängt er sich an ihr.

Im Gegensatz zu den anderen beiden, trägt sie mehr als Dessous. Ein Kleid. Eng kurz, aber verhältnismäßig züchtig geschnitten. Was mir einen seltsamen Stich im Inneren versetzt, ist die Tatsache, dass sie so jung aussieht. Und nervös. Ihr Blick schweift umher, sie streift sich selbst über den Unterarm. Riley macht das auch, wenn er versucht, sich selbst zu beruhigen.

Mein Herz beginnt zu hämmern.

Ich war schon auf so vielen verruchten Partys, Veranstaltungen, BDSM-Treffen. Nichts hier dürfte sich auch nur annähernd befremdlich für mich anfühlen. Nicht die Dom-Sub-Dynamik, nicht das ›Meister‹. Aber es ist anders. Ich kann nicht festmachen wieso, aber es ist absolut anders.

»Fahr deinen Wagen weg und lass mich raus«, verlange ich mit starker Stimme und sehe ihn wieder an.

Ich bin nicht dein Sub.

Ich bin niemandes Sub.

Ich habe nicht eingewilligt mitzumachen, ich spiele nicht mit, bei eurem Spiel.

Er schmunzelt schief. Sieht zu Owen, der sich mit dem Rücken an die Terrassentür gelehnt hat und die Arme vor der Brust verschenkt hält.

»Ein ganzer jämmerlicher Haufen ängstliche Dominanz. Ich verstehe, was dich daran reizt, ihn gehorsam zu ficken«, meint er zu Owen, dann schnellt sein durchdringender Blick wieder zu mir.

»Dein Name.«

»Geht dich einen Scheiß an, wie ich heiße«, knurre ich.

Mir fällt auf, dass mich die Frauen mit einem Mal fassungsloser anstarren. Als hätte ich einem Stier ein Haar am Schweif ausgezupft und sie würden wissen wollen, ob ich das überlebe. Sogar die, die so aussieht, als würde sie gleich kommen, wirkt plötzlich nervös.

Ich bleibe im absolut uncharmanten Abwehrmodus. Weil mir meine Intuition versichert, dass ich mit Nettigkeit oder einem freundlichen Lächeln hier keinen Zentimeter weiterkommen. Es fühlt sich an, als würde ich gefressen werden, wenn ich jetzt Schwäche zeige.

Meine Gedanken spielen verrückt.

Ich muss mir bewusst machen, dass das hier kein Film ist, um wieder leichter atmen zu können. Die Arschlöcher wollen mir nur Angst machen. Sich an meiner Reaktion ergötzen.

Was wollt ihr denn machen?

Mich hier festhalten?

Vergewaltigen?

Das ist absurd.

Owen würde alles riskieren, seinen Job, seine Reputation, seine Freiheit, nur um mich einmal zum Ficken zu zwingen. Oder zusehen zu können, wie der Wikinger Stier mich fickt.

Nochmal; absurd!

Er wollte mich nicht mal hier haben.

Er wollte mich loswerden, weil ...

Mein Herz spielt einfach weiter verrückt. Es pocht so hart gegen meine Brust, als wäre das hier doch ein Film. Ohne Happy End.

»Er heißt Moon«, spricht Owen meinen Namen aus, im selben Ton wie immer. Aber diesmal kommt es mir unheilvoll vor.

»Moon«, sagt der Wikinger mit der tiefen Stimme und setzt sich in Bewegung. »Der trotzige Blick gefällt mir. Da leuchtet so viel Angst in deinen Augen, du kleiner, vorlauter Ficker. Wirst du hart, wenn du aufgeregt bist? Willst du eines meiner Mädchen nehmen, um dich ein wenig abzureagieren? Ihre Muschis sind schön. Und eng.«

Er streckt die Hand nach mir aus.

»Fass mich an und ich ...«, beginne ich eine Drohung, die ich nicht zu Ende formulieren kann. Mir fällt nichts ein. Mir fällt keine Konsequenz ein, weil all das hier in meinem Kopf keinen Sinn macht.

Sex war immer schön für mich. Spannend. Ich habe nur gute, geile Erinnerungen an Momente, in denen ich mit dominanten Männern und sexbegeisterten Leuten zusammen war. Plötzlich habe ich Angst. Und schäme mich im selben Moment dafür, dass ich sie empfinde.

Ich sollte tougher sein.

Aber ich kann nur daran denken, dass ich dem älteren, deutlich größeren Typen, der immer näherkommt, körperlich nicht gewachsen wäre.

Ich war nie allein mit mehreren fremden Männern. No war immer da. Er hätte mich nie ohne ihn in irgendeine Situation stolpern lassen, die auch nur annähernd suspekt war. Er war immer sehr bedacht darauf, dass es mir gut geht. Er konnte Situationen einschätzen, Entscheidungen für uns treffen, Leute lesen.

Ich würde gerade so gerne mit ihm drohen. Mit No. Dem intelligenten, großen, starken Mann, der mich immer beschützt hätte, wäre so etwas früher passiert. Aber er ist aus meinem Leben verschwunden. Weil ich selbst stark sein wollte. Für jemand anderen.

Zwei Hände packen mich von hinten an den Oberarmen und halten mich fest. Ich zucke zusammen, als ich realisiere, dass ich rücklings auf Owen zugegangen bin, während ich vor dem älteren Typen zurückweichen musste.

Die bloße Tatsache, dass mich mein Instinkt dazu getrieben hat, bei Owen Schutz zu suchen, zeigt, wie beschissen verzweifelt mein Unterbewusstsein gerade ist.

»Angst? Wie vor der Höhe? Soll ich deine Hand halten, während Ronan mit dir redet?«, fragt er mich und klingt dabei so spöttisch, dass ich innerlich verbrenne. In Scham, Wut.

»Hast du mehr Tattoos? Gehörst du jemanden?«, fragt der fremde Mann, der offenbar Ronan heißt.

»Hey! Ich ...! Owen!«, knurre ich nach hinten, weil er meine Arme so festhält, dass ich mich kaum bewegen kann. Es ist trotzdem dieser Ronan, der nach dem Rand meines Hemds greift, es hochschiebt und meine Bauchmuskeln freilegt. Und meine ...

»So viele Narben. Das tut mir leid«, sagt er sanft, fasst mein Kinn und hält es fest. »War dein Meister ein Sadist oder hattest du einen schweren Unfall?«

»Das geht dich gar nichts an!«, fauche ich. Meine Stimme vibriert, ich kann das nicht abstellen. Ich fühle mich zu gedemütigt.

Ronan schmunzelt mich an und lässt mich los. Mein Hemd rutscht wieder über meinen Körper. Er steht trotzdem so nah, dass ich ihn riechen muss. Das teure Parfum auf seiner Haut, vermischt sich mit Owens Duft.

»Er hat eindeutig mehr Feuer als dein kleiner Ficker mit dem Engelsgesicht, der immer Verstecken mit uns spielt«, sagt Ronan zu Owen.

»Weniger Feuer, geht auch kaum«, meldet sich der dritte Typ zu Wort. Der, der lächelt wie ein Filmstar, aber klingt, wie ein exzentrisches Arschloch. »Kaum hat man ihn eine Sekunde zu lange angesehen, hat er versucht einen in seinen Tränen zu ertränken. Der labile kleine Trauerkloß war nur einen Volleyball davon entfernt, Selbstgespräche mit einer Fantasypersönlichkeit zu führen. Mühselig. Man hat mehr Taschentücher für ihn gebraucht als Kondome.«

Ronan schnaubt amüsiert. »Deine Tonspur hat mir gefehlt, Gavin. Wir müssen uns wieder mehr Zeit für Familientreffen nehmen.«

»Sag das nicht mir, sag das Owen. Der lädt uns nie ein. Obwohl wir so schöne Gastgeschenke mitbringen.«

Das Arschloch, das offenbar Gavin heißt, deutet auf das stille, nervöse Mädchen, das neben dem Sofa verharrt.

»Ich war in Australien, du warst in Japan, Ronan war in  Montreal - es ist schwer, etwas zu planen, solange jeder von uns auf einem anderen Kontinent ist«, sagt Owen.

Ronan sieht wieder zu mir.

»Woher hat Owen dich? Auch von der Straße aufgegabelt? Spielst du ein Instrument? Das fehlt mir. Der Kleine war unterhaltsam, wenn man ihm seine Geige in die Hand gedrückt und ihn nackt an ein Podest gekettet hat.«

Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an. Mein Herz krampft. Das Adrenalin rauscht durch meinen Körper.

»Er spielt nicht Geige. Er ist Fotograf. Und eigentlich sind wir nur platonische Freunde. Moon und ich«, sagt Owen. Ich höre, dass er grinst.

Als er mich endlich loslässt, vergesse ich mich. Ich stürme auf das Arschloch zu, das gerade so geklungen hat, als hätte er von Riley gesprochen. Auf den großen Mann mit der dunklen Stimme.

»Sicher. Versuch dein Glück«, sagt Ronan so gelassen, als würde ich nicht so aussehen, als hätte ich längst die Fassung verloren.

Ich will ihn nach hinten stoßen, aber er packt mein linkes Handgelenk, verdreht es und hält meine rechte Hand vor meiner Brust fest. Ich fühle seinen Körper in meinem Rücken, sein Mund streift mein Ohr.

»Hör zu, Mondjunge. Nett, dass du dich mir so an den Hals wirfst und um das Ausleben deiner Züchtigungsfantasien bettelst, aber du bist Owens Spielzeug. Nicht meines. Ich bevorzuge Frauen. Aber wenn du so hart mit deinen Vaterfantasien zu kämpfen hast, würde ich dir einen Gefallen tun und dich meinen Schwanz lutschen lassen. Lass dich Stempeln. Fahr am Wochenende mit in die Highlands. Dann bekommst du von mir, was du dir bisher nur beim Wichsen vorgestellt hast.«

Mit in die Highlands.

Ich bin nicht mitgefahren, wenn sie in die Highlands gefahren sind ...

Riley Stimme hallt in meiner Erinnerung wider.

Die Highlands.

Du hattest Angst davor.

So viel, dass du auf ein Schiff gestiegen bist.

Um dich auf dem Ozean zu verstecken.

Vor ...

Ich knurre schmerzerfüllt auf, als er den Griff um meine Hand so stark verfestigt, dass es sich eine Sekunde so anfühlt, als würde er mein Handgelenk brechen. Als er lockerlässt, verschwindet der beißende Schmerz umgehend wieder.

»Merk dir das Gefühl. Bevor du das nächste Mal der Wahnvorstellung verfällst, du könntest dich in irgendeiner Form gegen mich auflehnen. Ja?«

Sein sehniger Unterarm gibt mich frei. Bevor seine Hand aus meinem Blickfeld verschwindet, erkennt mein verkniffener Blick noch etwas auf seiner Haut.

Ich habe an Owens Körper nach dem Symbol gesucht, das Riley sich von der Haut kratzen möchte. Owen trägt es nicht.

Er trägt es.

»Komm, Kleines. Du wartest jetzt lange genug. Geh nach oben.«

Der Schock hält mich als Geisel. Lässt furchtbare Bilder in meinem Kopf entstehen. Ich realisiere erst, dass die Frau an der Bar und die kniende Sub sich mit den beiden Männern zur Treppe nach oben begeben, als mich jemand am Arm packt.

»Verschwinde endlich!«, knurrt Owen mich an. Wieder betont leise. Sein Tonfall ist anders. Energisch. Weniger teuflisch ruhig.

Mein Blick schnellt zur Tür. Ich will hier raus. Sofort. Alles in mir schreit danach dieses abgelegene Haus zu verlassen, solange ich die Gelegenheit dazu habe. Vor einer Minute dachte ich noch, ich hätte sie nicht mehr. Ich war mir sicher, sie würden mich ...

Ich kann noch nicht gehen.

»Hey. Soll ich dich mitnehmen? Ich fahre nach London. Aber ich setze dich ab, wo immer du möchtest.«

Meine Stimme klingt fremd in meinen Ohren, weil ich mich atemlos leise anhöre, als ich dem Mädchen, das die ganze Zeit so nervös gewirkt hat, anbiete, sie hier weg zu bringen. Sie wollte den anderen gerade nach oben folgen, ich halte sie am Aufgang zur Treppe sanft an der Hand fest.

Ich bin mir sicher, dass die Arschlöcher sauer werden, wenn ich sie von hier wegbringe. Mir ist klar, dass ich riskiere, dass die Stimmung und die Situation für mich wieder kippen. Aber ich kann nicht verschwinden, ohne mit ihr zu reden.

»Ich bleibe hier«, meint sie und blinzelt dann verträumt die Treppe hoch. »Sie sind so heiß. So attraktiv«, murmelt sie und leckt sich über die Lippen.

Ich lasse ihre Hand los. Weil ich niemanden helfen kann, der keine Hilfe will.

Die Hölle sieht für jeden anders aus. Für mich liegt sie heute an einer Klippe über dem Meer.

Ich halte auf die Tür zu und laufe zu meinem Wagen. Ohne mich umzudrehen. Weil ich weiß, dass das ›Highlands Devils‹ Schild mich verhöhnen würde.
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Gaslighting

Meine Hände zittern. Mir wird erst vollends klar, unter wie viel Anspannung mein Körper und meine Psyche stehen, als ich in meinem Auto sitze und mein Lenkrad anstarre.

Fuck.

Ich habe Schmerzen.

An meinen Narben, meinen Handgelenken, mein Kopf dröhnt, als hätte mir jemand einen Nagel in die Schläfen gerammt. Ich öffne das Handschuhfach, greife mir den gelben Zylinder mit der letzten schmerzstillenden Pille, die ich noch dabei habe, und fummle ihn auf. Ich setze die offene Plastikverpackung an den Mund an und exe mein Medikament wie einen Schott. Die Pille rutscht mir beinah in die Luftröhre, als plötzlich jemand meine Fahrertür aufreißt.

Owen beugt sich zu mir runter. Sein Blick schweift von mir zu dem Tablettenbehälter in meiner Hand. Ich werfe den leeren Zylinder in den Beifahrerfußraum.

»Hier. Du hast dein Stativ vergessen. Bevor du nochmal zurückkommst, obwohl ich dir gesagt habe, dass du gehen sollst«, erinnert er mich und wirkt dabei, als hätte er mir nur dazu geraten, zu gehen, weil das Wetter schlecht wird.

»Weg von meinem Wagen!«, knurre ich ihn drohend an und verfinstere den Blick.

»Sind die Pillen gegen das Zittern oder wegen der Narben?«

»Das geht dich nichts an! Hör auf mit mir zu reden, als wäre gerade nichts passiert!«, knurre ich, weil er mir das Gefühl gibt, dass ich gerade Wahnvorstellungen hatte.

Owen schnaubt und wagt es dann tatsächlich einfach mit den Augen zu rollen. »Du schnappst schnell ein, das habe ich schon heute Morgen an meiner Haustür festgestellt.«

»Sorry, aber kommst du gerade aus einem anderen Universum?! Was sollte das da drin!? Du ... deine ... ich sollte euch anzeigen!!«

Owen richtet sich auf, steht aber noch immer so in meiner Fahrertür, dass ich sie nicht zuwerfen kann.

»Wen willst du anzeigen? Ronan? Mich? Du platzt uneingeladen in ein privates Zusammensein, hörst ein paar 18+ Sätze, Ronan kneift dir in den Arm, nachdem DU auf ihn losgehen wolltest, und du drohst mit was genau? Einer Anzeige, wegen verletzter Gefühle? Warte mal, bis deine Drogen kicken, Moon. Vielleicht bist du deshalb so hysterisch.«

Ich würde am liebsten aussteigen und ihm eine knallen. Aber meine beschissenen Hände zittern noch.

»Für jemanden, der sich selbst auf Orgien rumgetrieben hat, bist du ganz schön leicht nervös zu stimmen. Ich hatte Jungfrauen hier, die nicht so überreagiert haben. Ich hätte schwören können, Rey hätte anklingen lassen, dass du ein dominanter Part bist. Oder sein willst. Da hast du noch einen weiten Weg vor dir. Zum Dom. Fang vielleicht damit an, nicht gleich jeden echten Dom mit einer Anzeige zu drohen, wenn du dich von ihm in deiner Männlichkeit gekränkt fühlst. Lächerlich Moon. Wann kann ich mir die finalisierten Fotos ansehen?«

Mein starrer Blick schweift an Owen vorbei. An die Klippe. Aufs Meer.

»Dienstag. Nächste Woche«, sage ich durch und durch monoton. Meine Stimme spiegelt die Taubheit in meinen Gefühlen wieder, die sich so plötzlich breit macht. Wie ein Schutzschild. Aus Verdrängung.

»Gut. Fahr nach Hause. Grüß Rey. Ja?«

Er gibt meine Tür frei, wirft sie zu und geht zurück ins Haus.

Als er aus meinem Blickfeld verschwindet, verriegle ich mein Auto, starte den Motor und stelle fest, dass ich noch immer eingeparkt bin.

Ich kann nicht mehr.

Mir ist alles andere egal.

Ich will nur hier weg.

Ich parke rückwärts aus. Entlang der Steinmauer. Und zerkratze dabei die linke Seite meines Wagens. Dann steige ich ins Gas.
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Numb

Eine Weile denke ich, dass ich Herzrhythmusstörungen habe. Ich bin mir während der ersten Kilometer auch sicher, dass ich kurz vor einem Asthmaanfall stehe, obwohl die Luft hier am Meer gut für die Bronchien sein soll. Ich fahre mit offenem Fenster, obwohl es kalt ist, weil der Wind, der mir ins Gesicht weht, dazu beiträgt, dass ich gefasster bleibe, als mir meine innere Stimme schreiend empfiehlt. Sie wird erst nach einer ganzen Weile stiller, verliert an Intensität und dann an Macht über meinen Körper.

Mein Herz klopft wieder normal, ich kann problemlos Luft holen, nur meine Hände zittern noch. Das liegt aber daran, dass es durch das offene Fenster und den Fahrtwind eiskalt im Auto geworden ist. Ich schließe das Fenster und schalte die Lenkradheizung ein.

Meine letzte Panikattacke liegt eine ganze Weile zurück. Zu erkennen, dass es eine ist, gelingt mir erst, als die Symptome schon abklingen.

Als mir klar wird, dass Beklemmung der Auslöser für meine körperlichen Reaktionen ist, seufze ich in mich hinein. Zuerst aus Erleichterung, weil ich nicht wirklich einen kardiologischen Anfall habe oder ersticken werde. Dann lege ich ein Seufzen nach, das, begleitet von einem Kopfschütteln, als Vorwurf an mich selbst gerichtet ist.

»Elendes Weichei ...«, sage ich mir über mich vor und fühle im nächsten Moment den dazugehörigen Schwall aus Verlegenheit und Erniedrigung in mir wachsen.

Ich schäme mich.

Für mich.

Mein Verhalten.

Ich hätte verhindern müssen, dass alles so eskaliert, mehr Kontrolle über mich und die Situation behalten sollen. Statt stoischer Selbstsicherheit habe ich mit fauchender Unsicherheit um mich geschlagen und war absolut überfordert von einer Situation, die ich zu keiner Zeit einschätzen konnte. Noch immer nicht.

Ich habe überreagiert.

Wahrscheinlich schäme ich mich deshalb gerade so sehr.

Weil ich lächerlich nervös war, vielleicht sogar deplatziert hysterisch.

Ich stutze in Gedanken. Über die Formulierung, die ich für den Vorwurf an mich selbst verwende. Weil es nicht meine eigene ist. Jemand hat sie in meinen Kopf gepflanzt.

›Warte mal, bis deine Drogen kicken, Moon. Vielleicht bist du deshalb so hysterisch.‹

»Du manipulativer Wichser!«, platzt es aus mir heraus, während ich mein Lenkrad fester packe und meine Wut in einem Knurren rauslasse.

Er hat mich wirklich dazu gebracht, mein Verhalten infrage zu stellen. Nicht das der anderen. Owen hat meine Wahrnehmung nachträglich verzerrt und mir Gedanken in den Kopf gepflanzt, die sich mit meinen Gefühlen widersprechen. Mein Inneres hat mit Panik auf die Widersprüchlichkeit zwischen Kopf und Seele reagiert.

Ich bin nicht hysterisch.

Owen betreib nur Gaslighting, als wäre das der Sport, in dem er so ›herausragend‹ war, dass er dafür in einem Magazin abgedruckt wird. Assholes Weekly.

Ahhh!

Du hättest mich beinahe gekriegt, du Oberwichser!

Owen hat dort eingehakt, wo mein Selbstbewusstsein am porösesten ist. Den Narben, die er gesehen hat. Den Tabletten, die er gesehen hat.

Habe ich tatsächlich auch noch brav sowas wie ›Du kriegst die Fotos am Dienstag‹ gemurmelt?!

Ja. Ich war so durch, ich wollte einfach nur weg.

Ich verkneife das Gesicht leidend, als mir vollends bewusst wird, dass ich meinen Wagen bereitwillig zerkratzt habe. Meine Finger streicheln über das Lederlenkrad, als könnte ich mich bei meinem Auto entschuldigen. Es tut mir leid. Der Wagen bedeutet mir viel.

Ich habe mich gejagt gefühlt. Von der Angst, nochmal zurück in diese erdrückende Situation zu müssen.

Ich habe nicht überreagiert. Was in diesem Haus passiert ist, war nicht normal oder in Ordnung.

Mir ist klar, dass Dominanz ein scharfes Spiel sein kann. Owen hat recht, wenn er mir unterstellt, dass ich Ahnung von der Szene haben sollte. Ich weiß, wie es ist, wenn sich drei Doms und drei Subs für eine heiße Nacht in einer coolen Kulisse einschließen und das Ausleben ihrer Fantasien genießen. Die Betonung liegt auf ›genießen‹. Ich kann nichts genießen, was ich nicht ertragen möchte oder worauf ich mich nicht eingelassen habe.

Es ist nur dann, das geilste Spiel der Welt, wenn alle die Regeln kennen, befolgen und freiwillig mitspielen wollen. Fehlt eine dieser Voraussetzungen, wird das ›Spiel‹ zur unerwünschten Grenzerfahrung. Oder Schlimmeres.

Ich habe No immer für übervorsichtig gehalten, ihn manchmal sogar aufgezogen, weil er so misstrauisch gegenüber Leuten aus der Szene war, die wir noch nicht kannten.

Er hatte recht.

Es gibt Leute, die nach anderen Regeln spielen. In dunkleren Umgebungen nach härteren Erfahrungen suchen.

Über die Subs zu urteilen, die sich freiwillig darauf einlassen, steht mir nicht zu. Was ich mir aber garantiert nicht absprechen lasse, sind die Gefühle, die ich dabei hatte. Ich habe mich unwohl gefühlt. Vorgeführt, beleidigt, bedrängt, manipuliert, ohne meine Einwilligung sexualisiert. Einen Moment dachte ich, ich würde dort nicht rauswanken ohne vorher vergewaltigt oder durch irgendeine Form von Züchtigung verletzt zu werden.

Ich habe schon Rollenspiele abgebrochen, weil jemand mich zu sehr gefordert oder auf eine Art gefordert hat, die mir keinen Spaß mehr gemacht hat. Trotzdem hatte ich nie Angst vor diesen Männern. Selbst wenn sie mal über das Ziel hinausgeschossen sind. Weil ich immer in letzter Konsequenz mehr Macht über die Situation hatte als sie.

Der Dom hat Kontrolle darüber, wie der Sex stattfindet, der Sub hat Kontrolle darüber, ob er stattfindet.

Dieses Prinzip ist wichtig, um die Szene frei von Sadisten und Psychopathen zu halten, die wirklich nur darauf aus sind, andere zu demütigen oder zu verletzen und von Misshandlungen scharf werden.

Vielleicht haben die schottischen Teufel ja ein Safeword, sie verraten es einfach nur nicht jedem. Dann kann man sich durch das Oxford English Dictionary rufen und darauf hoffen, dass man spätestens bei ›Balanoposthitis‹ ins Schwarze trifft, bevor man mit dem Ständer eines Wikingers im Mund ohnmächtig wird.

Ich merke, dass sich meine Psyche etwas beruhigt, als sich der schwarze Humor langsam aber sicher über meine verstörenden Gedanken legt.

Ja, so ist es besser.

Mit dem Humor ist es wie mit den Tabletten, die ich nehme. Sie betäuben nur, aber sie helfen bei einem schmerzfreieren Heilungsprozess.

Mein Kopf wird klar genug, um den Anruf entgegenzunehmen, der gerade reinkommt. Jacob will wissen, wie das Shooting gelaufen ist und wann ich voraussichtlich mit der Nachbearbeitung fertig bin, weil er den Rest meiner Woche planen möchte. Ich versichere ihm, dass ich mich bald an die Fotos setze, dann bitte ich ihn, alle anderen Termine für den Rest der Woche zu verschieben. Er hakt besorgt nach, ob ich krank bin und ob er mir etwas von der Apotheke besorgen soll, aber ich versichere ihm, dass ich nur eine Auszeit brauche. Weil ich privat ein paar Dinge zu erledigen habe, die nicht warten können.

Er macht sich Sorgen, das höre ich. Ich bitte ihn doch noch um etwas; Er soll Owen die fertigen Fotos zur Durchsicht via Mail schicken und alles, was er durchwinkt, an das Magazin weiterleiten. Sollte Owen sich quer stellen oder noch irgendetwas besprechen wollen, soll Jacob mich anrufen, ansonsten haken wir den Job ab.

Die Fotos werden gut aussehen. Ich gebe mir ebenso viel Mühe mit der Nachbearbeitung wie mit dem Shoot – Mühe, die ich mir auch bei jedem anderen Klienten geben würde. Wahrscheinlich mehr. Weil ich Owen nicht die Genugtuung gebe, mich für unprofessionell halten zu können. Er darf ruhig wissen, dass ich auch dann gut in meinem Job bin, wenn er mich auf einem gläsernen Balkon hundert Meter über das Meer stellt und ich am Ende das Gefühl haben muss, von drei Stieren aufgespießt zu werden.

Du kannst mich für den Moment aus dem Konzept bringen, aber du kriegst mich nicht kaputt.

So viel Macht hast du nicht über mich.

Nicht mal annähernd.

Als Jacob auflegt, wecke ich den Sprachassistenten, um einen neuen Anruf zu beginnen. Zweimal fragt Siri nach, wen ich anrufen möchte, zweimal bleibe ich so lange stumm, bis sie aufgibt.

Mit Jacob kann ich telefonieren, weil mein Herz dabei nicht krampft. Riley anzurufen, gelingt mir nicht. Ich will unbedingt mit ihm reden, aber eigentlich nicht am Telefon. Nicht, während ich noch fahre. Ich habe Angst, dass ich leichter die Fassung verliere, wenn ich sein Gesicht nicht sehe. Das Letzte, was ich will, ist ihm das Gefühl zu geben, ich wäre wütend auf ihn. Da ist so viel Wut in meinem Bauch. Ungewissheit. Nicht alles lässt sich mit schwarzem Humor kleinhalten oder betäuben.

Ich diktiere Siri eine Nachricht, die sie an ihn schicken soll. Damit er aufhören kann, sich verrückt zu machen.

Bin unterwegs nach Hause.

Ich dusche schnell und hole dich dann ab.

Meine Nachricht wird nicht zugestellt. Auch der Anruf, den ich aus Sorge doch noch folgen lasse, geht nicht durch. Sein Handy ist aus. Mir fällt ein, dass er um diese Uhrzeit noch probt. Dass sein Telefon im Spint keinen Empfang hat, ist nicht ungewöhnlich.

Es ist gut, dass er gerade abgelenkt ist. Wenn er spielt, stellt er seine Gedanken stumm. Er wirkt dabei so frei von den Bürden der Realität, als würde er eine andere Welt betreten, in dem Moment, in dem er den Kopf neigt und ihn auf seiner Geige bettet.

Ich hoffe, es geht dir gut.

Es ist mir lieber, mir geht es beschissen, als dir.

Als ich meinen Wagen in der Tiefgarage abstelle, begutachte ich den Schaden, den ich beim Ausparken verursacht habe. Die gesamte Seite ist zerkratzt. Teilweise verbeult. Man merkt, dass ich mehr gestreift habe als einen Busch. Eine Steinwand. Der Vorfall hat viel deutlichere Spuren an mir hinterlassen, als ich die Fahrt über wahrhaben wollte. Ich meine, an meinem Wagen. Er muss definitiv in die Werkstatt.

Mein Plan, schnell in die Wohnung zu laufen, zu duschen, weil ich mich ekelig fühle, und dann Riley von der Probe abzuholen, scheitert schon an den Treppen. Schnell scheint keine Option zu sein. Normalerweise laufe ich in unter zwanzig Sekunden in den dritten Stock. Das letzte Mal, als es mir so schwergefallen ist, Treppen zu steigen, war an dem Tag, als ich vom Krankenhaus nach Hause kam. Ich hatte so wenig Kraft und Kondition, dass ich im zweiten Stock halt machen musste. Diesmal fühlt sich die Schwäche in mir anders an. Dumpfer, aber nicht weniger beeinträchtigend. Im Gegenteil. Ich schaffe es kaum in den ersten Stock, ohne mich schlapp zu fühlen. Im zweiten Stock muss ich das Geländer fassen, weil mir kurz schwummrig wird.

Fuck.

Habe ich eine oder zwei Tabletten geext als ich mich in meinen Wagen gesetzt habe und so kopflos nach dem Zylinder gegriffen habe? Oder ist das noch immer meine Psyche, die sich gegen mich verschwört? Nein, so anfällig für Kreislaufprobleme bin ich nicht. Als ich krank war, war ich das, aber jetzt ...

Ich schleppe mich das letzte Stockwerk hoch, ziehe mein Handy aus der Hosentasche, weil mir klar wird, dass ich heute kein Auto mehr fahren kann. Ich will Riley schreiben, dass ich ihn nicht abholen kann, er aber trotzdem kommen soll.

Mein Vorhaben erübrigt sich.

Riley lehnt neben meiner Haustür. Wippt rastlos mit dem Bein und umklammert seinen Geigenkoffer mit den Händen.

Ich bin so froh, ihn zu sehen, dass ich schmunzeln muss, obwohl sich alles in mir beschissen anfühlt. Als er mich entdeckt, werden seine Augen groß und glasig.

»Linus! Es ... es.. tut mir so ...« Seine Stimme vibriert vor Stress, Angst, Aufregung, er klingt furchtbar.

»Schon gut. Beruhig dich«, sage ich zu ihm, versuche mir nicht anmerken zu lassen, dass ich mich fühle, als wäre ich gerade den gesamten Jakobsweg gegangen und halte auf ihn zu.

»Ich ... ich ... ich ...« Er hängt fest. So sehr, dass er sich selbst vor Scham die Hand auf den Mund hält, weil er sich sonst noch öfter wiederholen würde.

Ich will ihm sagen, dass er durchatmen soll und sich Zeit lassen kann, um seine Gedanken zu ordnen. Es zerreißt mir das Herz ihn so aufgeregt zu sehen. Er bekommt nichts raus, aber ich kann ihm nicht sofort helfen.

In meinen Ohren summt es. Mein Kreislauf spielt verrückt. Ich kann Riley nur in den Arm nehmen, festhalten und ... vielleicht halte ich mich auch an ihm fest. Ich weiß nicht. Ich hoffe, ich mache mich nicht zu schwer ...

»Linus! Was ... ?! Du kannst nicht stehen, oder?!«, stellt er panisch fest und verfestigt umgehend den Griff um mich. Ihm fällt auf, dass meine Muskeln zu wenig Anspannung haben, dass ich ein wenig schwanke.

Das tut mir gerade beschissen leid, aber ich kann nicht anders.

»Ich hab dich!«, ruft er und verfestigt den Stand. »Hörst du?! Ich Ich ... lasse dich nicht fallen«, verspricht er mir und versucht dann tatsächlich, mich hochzuheben.

Gott er ist so süß, ich könnte ihn auffressen.

Er glaubt, er kann mich tragen. Kann er nicht, aber er hilft mir, einen Moment lang das Gleichgewicht zu halten, bis der Schwindel einigermaßen verfliegt. Ich schlinge die Arme fester um ihn, drücke ihn, um ihm zu signalisieren, dass ich wieder Kraft habe.

»Es ist alles in Ordnung«, brumme ich ihm ins Ohr und höre ihn hektisch atmen.

»Nein. Nein. Nein, ist es nicht.«

»Doch. Komm. Wir gehen rein.«

Ich krame meinen Schlüssel aus der Hosentasche, öffne die Wohnungstür und fühle dabei Rileys Hand an meinem Rücken. Er hat Angst, dass ich umkippe. Es geht aber wieder.

»Ruby ist in Liverpool, bei einem Casting. Tut mir leid, dass du nicht ohne mich rein konntest. Du brauchst einen Schlüssel«, sage ich.

»Wollen wir nicht lieber ins Krankenhaus? Soll ich deinen Arzt anrufen?! Soll ich deinen Bruder anrufen?!«, japst Riley verzweifelt und versucht angestrengt keine Worte zu verschlucken.

»Wieso willst du denn Marvin anrufen? Fehlt dir deine große Liebe jetzt schon?«

»Linus! Du bist weiß im Gesicht! Und du läufst mit Schuhen in deiner Wohnung herum! Es muss schlimm sein!«, unterstellt er mir. Weil er mich mittlerweile zu gut kennt.

Ich lege Wert darauf, dass der Boden sauber bleibt. Gerade will ich aber nur ein Glas Wasser kippen, um diese furchtbare Trockenheit in meinem Mund zu vertreiben, also halte ich ohne zu zögern auf die Küche zu. Riley läuft mir hinterher. Er hat sich die Schuhe von den Füßen gerissen und sie zur Garderobe geworfen.

»Sag mir, was ich machen, was ich ... ich ... sag mir, was ich machen soll, um dir zu helfen!«, verlangt er verzweifelt und bleibt ratlos neben mir stehen.

»Riley«, sage ich seinen Namen im möglichst sanften Ton, aber mit starker Stimme. Ich stelle das Glas beiseite und lege ihm beide Hände auf die Schulter. Er sieht mit großen, glasigen Augen zu mir auf. Die Sorge tanzt darin mit der Angst.

»Ich sterbe nicht. Es geht gleich wieder. Ich habe aus Versehen zu viele von meinen Medikamenten genommen. Die schlagen auf den Kreislauf. Und wirken gerade. Ein Glas Wasser. Mehr brauche ich nicht, okay?«

Er nickt. Hektisch, nicht ruhig. Und sieht mir dann zu, wie ich mir das Wasser die Kehle runterlaufen lasse. Ich war unheimlich durstig. Vielleicht war ich auch zusätzlich dehydriert. Manchmal vergesse ich auch auf normalen Shoots zu Essen oder zu Trinken, heute war ich definitiv noch abgelenkter. Und Jacob war nicht hier, um wie ein kleiner Versorgungshelikopter um mich herumzuschwirren.

Ich mache noch ein paar Schritte, zurück ins Wohnzimmer und lasse mich dann dort auf das Sofa fallen. Ich bücke mich, um meine Schuhe endlich auszuziehen, aber Riley geht vor mir in die Knie.

»Lass mich ... dir helfen«, bittet er und öffnet meine Schnürsenkel. Seine Hände zittern. Als er meinen Schuh greift, bricht er in Tränen aus.

Ich habe ihn noch nie weinen gesehen.
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No more silence

Rileys Tränen tropfen auf meinen Schuh, während er den Kopf vor mir so weit senkt, dass ich ihm nicht ins Gesicht sehen kann.

Ich packe ihn an den Oberarmen und ziehe ihn zu mir hoch.

»Lass den Schuh los«, fordere ich ihn auf, weil er ihn noch immer in der zitternden Hand hält. »Ich stand da den ganzen Tag drin, ist klar, dass dir dabei die Tränen kommen müssen«, scherze ich, weil mir die Schwere dieses Moments sonst die Kehle zuschnürt.

»Entschuldige«, setze ich flüsternd nach, da mir klar, ist, dass er den Humor nicht braucht. Ich kann ihn nicht ablenken, ich kann ihn nicht zum Schmunzeln bringen, ich kann ihn nur auf meinen Schoß ziehen und festhalten.

»Sind es wirklich die Tabletten? Dass es dir ... dass es dir ... dir geht es nicht gut. Wegen ... es ist meine Schuld.«

»Nichts ist deine Schuld, Riley. Ich hab nicht aufgepasst, als ich die Tabletten genommen habe.«

Mir ist klar, wieso er meine Geschichte hinterfragt. Weil es ihn noch immer in Panik versetzt, zu wissen, wo ich war. Er befürchtet, dass mehr mit mir passiert ist, als ich zugebe.

Nicht einschätzen zu können, ob ich nur Fotos mit Owen gemacht habe oder ob mehr an dem Ort geschehen ist, von dem er offensichtlich weiß, dass dort viel passieren kann, setzt ihm zu. Mir auch.

Ich will, dass er mir die Sache mit den Tabletten glaubt. Damit er sich ein Stück weit beruhigen kann. Erstmal davon zu sprechen, gelingt mir auch besser ohne wütenden Gefühlsausbruch. Es reicht, wenn einer von uns beiden die Nerven wegschmeißt. Tun wir das gleichzeitig, geht es nicht gut.

»Solltest du nicht noch bei der Probe sein?«, frage ich und hoffe, seine Gedanken ein wenig zerstreuen zu können. Nur für den Moment. Bis er sich wieder fängt. »Dein Handy war aus. Ich habe versucht, zurückzurufen, als ich weggefahren bin.«

Er vergräbt das Gesicht in meiner Halsbeuge. Schluchzt einmal kurz, dann ist er erstmal still. Ich streichle ihm über den Arm. Riley trägt ein weißes Hemd, was bedeutet, dass er zumindest vor hatte, zur Probe zu gehen. Privat zieht er sich nie so förmlich an.

»Hab sie ausfallen lassen. Bin hergefahren. Mein Akku wurde leer«, erklärt er mir sehr leise und etwas tonlos.

Zumindest hat er aufgehört zu weinen. Er klingt, als würde er versuchen, seine Gefühle zu betäuben. Weil er sie nur so aushalten kann.

»Du hast mir letzte Woche erzählt, du hast noch nie eine Probe ausfallen lassen. Das hättest du nicht machen müssen. Soll ich dich noch hinfahren? Wie viel hast du schon verpasst?«

»Schick mich nicht weg«, fleht Riley, plötzlich doch wieder hörbar emotional. Er hält die Tränen diesmal zurück, schluckt sie runter. Nur seine Finger zittern leicht, als sie mein Hemd knittern, während er sie darin vergräbt. Als würde er mich festhalten wollen.

»So habe ich das doch nicht gemeint«, versichere ich ihm und streichle ihm über den Kopf, als er sich an mich drückt.

»Ich wollte dich nicht wegschicken. Das würde ich nie wollen«, verspreche ich ihm.

Es wird still zwischen uns. Eine halbe Minute lang. Dann rede ich.

»Die Fotos von Owen ...«

Riley schweigt, hört nur zu. Seine Wange drückt sich an meine Brust. »Die Fotos werden gut. Wir waren in seiner Wohnung. Die perfekte Kulisse. Sein Einrichtungsstil ist außergewöhnlich. Sehr pittoresk. Edel. Du hast mir nie erzählt, dass du daran gewöhnt bist, nach dem Aufwachen in einer Penthauswohnung über London zu blicken, während du wirklich guten Kaffee trinkst. Du warst so begeistert von dieser Wohnung und meinem Zimmer. Meinen Kaffee. Das macht eigentlich keinen Sinn.«

»Es macht Sinn«, meldet Riley sich zu Wort, um mir zu widersprechen. Er bleibt leise, aber sein Tonfall klingt ernst. »Weil es hier schön ist. Du hast einen tollen Stil. Wenn ich hier aufwache, ist es ... warm. Man wird nicht schneeblind, wenn die Sonne durchs Fenster scheint und auf allen weißen Oberflächen reflektiert. Man rutscht nicht auf dem spiegelglatten Boden aus und landet auf einer Steinplatte. Man verläuft sich nicht im ... Kleiderschrank.«

Er hebt den Kopf, bettet das Kinn an meiner Schulter und sieht gedankenversunken zu dem großen Altbaufenster, das keinen Blick über die Stadt zeigt, aber den kleinen Hundepark auf der anderen Straßenseite.

»Ich weiß, vielen gefällt seine Wohnung, die meisten sind beeindruckt. Aber ich habe dort nie gut durchgeschlafen. Mein Zimmer in der WG ist ein abgewohnter Schuhkarton, aber ich bin immer dort hin, wenn ich erholsamen Schlaf gebraucht habe. Oder krank war.«

Der Kater im Schuhkarton ...

»Wenn er bei einem Spiel war oder auf Reisen und ich allein in der Wohnung sein musste, habe ich ... ich ... es ist kindisch«, unterbricht er sich selbst und reibt sich beschämt über die Nase.

Ich mustere ihn still. Erwartungsvoll, aber so warm ich kann.

Es ist Zeit zu reden.

Rede.

Riley liest meinen Blick und fällt ein Stück weit in sich zusammen. Er verkrampft sich ein wenig, seine Haltung wirkt angespannter, obwohl er sich sonst so wohl hier fühlt.

Es tut mir leid.

Ich weiß, das hier ist schwer für ihn. Mir ist klar, dass er sich gerade erst ein Stück weit von der Angst losgerissen hat, dass ich heute gar nicht mehr nach Hause komme. Ich lasse ihn weiter dort ansetzen, wo es noch am einfachsten für ihn ist. Owens Wohnung.

»Ich ... habe mir ein Fort aus Decken und Kissen zwischen der Couch und dem Sofatisch gebaut. Und mich darin mit dem iPad verkrochen. Wenn man den großen Fernseher angemacht hat, hat die ganze Wohnung blau geleuchtet. Überall haben Schatten getanzt. Es war ...«

Er zuckt mit den Schultern. Sieht mich unsicher an und wartet ab, ob mir das reicht.

Ja. Ich habe genug über die Penthousewohnung in London Mitte gehört, in der er schlecht geschlafen hat. Ich will darüber reden, was er hinter diese Erinnerungen geschoben hat. Die Dinge, die er in einer Kiste in seinem Bewusstsein aufbewahrt, auf der ›totschweigen und verdrängen‹ steht.

»Ich war an der Küste. In Owens Clubhaus«, sage ich etwas, das er längst weiß. Etwas, das ihm so zugesetzt hat, dass er mich vier Mal angerufen und mir acht Nachrichten geschickt hat. Aus Angst. Vor ...

Riley steht so plötzlich auf, dass ich denke, er läuft davon. Er bleibt aber vor dem Sofa stehen, beginnt sich mit der linken Hand über den rechten Unterarm zu streicheln.

»Darf ich mir ein Glas Wasser aus der Küche holen?«, fragt er.

Ich schließe die Augen, unterdrücke die Wut, die ungefiltert in mir hochkommen will.

»Fragst du mich, ob du Wasser trinken darfst?«, entgegne ich. Ich kann nicht. Mein Entsetzen hört sich nach Vorwurf an. Weil ich es nicht aushalte, mir vorzustellen, dass er um so etwas wie Wasser fragen musste. Dass er so beschissen konditioniert ist, auch jetzt noch vor mir zu stehen und das für normal zu halten.

»Und wenn ich ›nein‹ sage? Verdurstest du dann für mich? Wärst du für ihn verdurstet?«, murmle ich tonlos.

Riley reagiert nicht, er dreht sich nur um und läuft in die Küche.

Ich lege mir die Hände aufs Gesicht, knurre ein: ›du scheiß Arschloch‹, hinein und starre dann auf meine Füße. Ich habe Owen damit gemeint. Oder mich selbst.

Dass ich so furchtbar vorwurfsvoll klinge, immer wenn wir darauf zu sprechen kommen, dass Riley sich verhält, als wäre er jemandes Sexsklave gewesen, liegt daran, dass ich nicht aushalte, dass er trotzdem immer noch so normal von Owen spricht. Als wäre er nur sein Ex, mit dem es einfach nicht geklappt hat, da er ein wenig zu kontrollsüchtig war. Weil sie Differenzen hatten. Und seine Wohnung zu groß, weiß und rutschig war.

Bullshit.

Ich fasse nach dem einen Schuh, den ich noch trage, und werfe ihn in Richtung Hausflur. Dann atme ich nochmal tief durch. Riley ist in der Küche, aber ich kann es nicht weiter aufschieben.

»Sind sie verwandt? Owen, Gavin und ... er heißt Ronan, oder?«

Das Geräusch von splitterndem Glas lässt mich umgehend aufspringen und in die Küche hetzen.

Riley hat das Wasserglas fallen lassen. Es ist am Boden zerschellt. Seine Hand ist noch ausgestreckt, als würde er es halten. Er ist in der Bewegung erstarrt.

»Du ... Du ... sie waren ... da?!«

Der Schock, der sich in seinem Blick spiegelt, ist furchtbar. Plötzlich sieht er so aus, wie seine Nachrichten geklungen haben. Das, was ihm so große Sorgen bereitet hat, leuchtet dumpf in seinem Blick.

Riley beginnt den Kopf zu schütteln. Unaufhaltsam. »Ich wusste ... nicht. Ich schwöre, ich wusste nicht, dass Ow zulässt, dass ... ich hätte dich nie, nie, nie ...«

Er sinkt auf die Knie. Mitten in die Scherben. Beginnt sie aufzusammeln.

»Riley. Lass das.«

»Nein! Es ist meine Schuld. Ich ... wie konnte er dich nur mitnehmen, wenn ...?! Ich ... «

Ich muss seine Hände packen, damit er aufhört, die Scherben einsammeln zu wollen. Ein beschissen treffendes Sinnbild. Ich halte es nicht aus, ihn dabei zuzusehen, wie er sich an den scharfen Kanten die Finger blutig schneidet, weil er glaubt, er wäre für den Schaden verantwortlich.

Als er meinen festen Griff um seine Hände fühlt, sieht er zu mir hoch, wacht aus seinem Schockzustand auf.

»Geht es dir gut? Linus?«, flüstert er und klingt dabei so heiser, als wären seine Stimmbänder angeschlagen.

»Ja. Steh auf«, fordere ich ihn auf und ziehe ihn hoch, weg von den Scherben.

Wir können das Glas nicht mehr zusammensetzen. Und ich halte es nicht aus, zuzusehen, wie er weiter in den Trümmern herumfasst, um es zu versuchen. Und sich dabei nur selbst verletzt.

Ich nehme Riley an der Hand und gehe mit ihm zurück ins Wohnzimmer. Er versteift sich, als ich ihn aufs Sofa setzen will. Ich lasse ihn stehen, weil er stehen möchte, während ich mich wieder hinsetze, weil mein Kreislauf diesen Tag für den beschissensten erachtet, um dieses Gespräch zu führen.

»Sind sie denn jetzt verwandt oder nicht?«, will ich wissen, weil ich diese Frage nicht aus dem Kopf bekomme. Da sind so viele ungeklärte Dinge, diese Frage spukt mir trotzdem ständig in den Gedanken rum.

»Es tut mir so leid. Ich war mir sicher, Ow würde sich ... er würde ... sich von seiner besten Seite zeigen. Ich war mir sicher, er würde ...«

»Deshalb hast du mich ihn kennenlernen lassen«, unterbreche ich Riley. »Weil du dir sicher warst, dass er mich gut genug anlügt?«

Er schweigt, obwohl die Gedanken hinter seine Augen hin und her hetzen. Ich sehe, dass ihm tausend Dinge durch den Kopf gehen. Alle setzen ihm zu.

»Ow ist nicht ... er ist nicht immer ...«

»Sind sie verwandt oder nicht?!«, knurre ich eine Frage zum dritten Mal dazwischen, weil ich es nicht aushalten würde, Riley sagen zu hören, was er gerade sagen wollte. Er soll sich den Mist, den er mir andrehen wollte, nochmal durch den Kopf gehen lassen können, bevor er ihn mir vorsagt.

Ein schwaches Nicken läutet seine Antwort ein.

»Cousins. Sie ... sie ... sind Cousins.«

Riley Blick bleibt gesenkt, haftet am Boden.

»Die Highlands ...«, sage ich.

Er reagiert, als hätte ich ihn mit etwas beworfen. Riley zuckt zusammen. Es ist nur ein Wort, aber es fühlt sich für ihn wie ein Schlag an.

»Der Ort, zu dem du nicht mitfahren wolltest. Der Grund, warum du dich auf dem Ozean versteckt hast. Auf dem Kreuzfahrtschiff. Hinter Disneycharakteren. Vor ihnen, oder?«

Riley reagiert nicht.

Er schweigt mich an.

Noch immer. Obwohl alle Karten auf dem Tisch liegen, ich kann sie nur nicht sortieren. Sie wurden mir heute ins Gesicht geschleudert, von einem Mann, der mir das Gefühl gegeben hat, dass er mich züchtigen und vergewaltigen kann, wenn ihm danach ist, und seinem Arschloch von Ex-Freund, das mich dabei festgehalten hat. Alle Karten liegen auf dem scheiß Tisch. Und er redet noch immer nicht mit mir.

»Riley!«

»Was willst du denn hören!?«, ruft er. Seine Stimme bricht. Er starrt mit glasigen Augen an mir vorbei. Durch das Fenster. In die Nacht.

Er will, dass ich Fragen formuliere? Dann formuliere ich Fragen.

»In meinem Auto, vor Deans Haus. Als du die Panikattacke hattest. Ich dachte, du würdest von Owen reden. Als du Angst hattest, dass ich ›wie er‹ bin. ›Du bist wie er‹, hast du zu mir gesagt. Du hast nicht Owen gemeint, du hast von Ronan gesprochen, oder?«

Keine Reaktion.

»Haben sie dich vergewaltig? Riley ...«

Er beginnt energisch den Kopf zu schütteln.

»Nein. Nein, sie sind keine Verbrecher, sie sind ...«

Ich knurre in seinen Satz, kneife die Augen zusammen, während sich Zornfalten über meine Nase legen.

»Sie sind ... ich bin zu dünnhäutig dafür. Ich komme nicht damit klar. Andere schon! Die Frauen, die Owen mitgebracht hat, waren immer Feuer und Flamme für ... es liegt an mir. Ich konnte das einfach nicht. Ich habe es versucht, aber ... ich bin weggelaufen. Jedes Mal, bevor sie in die Highlands gefahren sind. Obwohl ich immer versprochen habe mitzufahren. Hoch und heilig. Ich ... bin manchmal so mühselig naiv.«

»Das sind Owens dumme Aussagen über dich!! Nicht deine! Er hat dir das eingeredet, oder?! Weil du dich geweigert hast, dich auf einen scheiß Vergewaltigungstrip nach Schottland einzulassen?!«

»Du verstehst das nicht!«, faucht Riley mich verzweifelt an.

»Nein! Nein, ich verstehe nicht, wie du vor mir stehen und diese Ansprache halten kannst! Du bist nicht dumm Riley! Du bist nicht so naiv, wie er dir eingeredet hat! Verdammt nochmal!«

Stille. Die Sekunden verstreichen wieder. Sekunden, in denen ich in Wut und Sorge und Unverständnis brenne und Riley mich nur anstarrt, während seine Augen stumpf werden.

»Linus. Es tut mir ... leid. Ich weiß, Ronan ist ... Gavin ... sie sind ... sie waren mir auch zu viel. Wenn sie dir wehgetan haben, würde ich mir das niemals verzeihen, ich ...«

»Riley, hör auf! Die scheiß Schuld bei dir zu suchen! Ich raste gleich aus!«

Er starrt mich wieder nur an. Voll Unverständnis. Als würde er nicht verstehen, warum er mich immer wütender macht. Er versteht es. Er will es nur nicht wahrhaben. Weil er dann zugeben müsste, dass ihm schlimme Dinge passiert sind. Dafür ist er nicht bereit. Aber diese verzerrte Welt, an der er so festhält, ist keine Lösung.

»Ich weiß, dass sie furchtbar sein können ...«, gibt er endlich zu. »Gavin und Ronan.«

Okay.

Ich glaube, ich explodiere gleich.

Wenn er nicht sofort auch ›Owen‹ sagt.

»Ow ...«

Er schüttelt den Kopf, schließt die Augen. Ich weiß nicht, was er sieht. Luftschlösser. Fantasieländer, in denen falsch richtig ist und Manipulation Liebe heißt.

»Mir ist klar, wie er auf dich wirken muss. Wenn du ihn mit Gavin und Ronan erlebt hast. Aber er ist nicht so. Nur manchmal. Dieser Teil in ihm ist ... nur eine Seite, die er ... du weißt nicht, was er erlebt hat. Als Jugendlicher. Seine Familie war schon immer so. Sein Onkel, sein Großonkel. Er kommt aus einer Familie, die ...«

»Riley!!«, unterbreche ich ihn so harsch, dass er vor Schreck zusammenzuckt. Ich will nicht, dass sein Puls noch schneller rast. Aber ich halte das nicht aus. Er bricht mir das beschissene Herz, wenn er jetzt anfängt, nach Entschuldigen zu suchen. Für Owen.

»Verteidige ihn nicht! Riley!! Hör auf, dir Ausreden für ihn auszudenken! Rechtfertigungen! Es ist mir egal, ob er der Sohn des Teufels ist - der Neffe von Luzifer! Es interessiert mich nicht, was er durchgemacht hat! Nichts, absolut Nichts, gibt ihm das Recht, andere so beschissen zu behandeln, wie er dich offensichtlich behandelt hat! Hörst du?! Ich gebe einen Scheiß darauf, ob seine Cousins ihn unter Druck setzen! Ich gebe einen Scheiß darauf, ob sein Onkel ihn vergewaltigt und verdreht hat! Das rechtfertig nicht, dass er dich mit fünfzehn in sein Bett gezerrt hat! Das rechtfertigt nicht, dass er dich seinen sadistischen Cousins zum Ficken vorgeworfen hat! Riley!«

Ich muss aus dem Wohnzimmer laufen, weil es sich anfühlt, als würde ich ersticken. An meiner Wut. Meiner Eifersucht. Den Bildern in meinem Kopf, die mir zeigen, was sie mit Riley gemacht haben. Wie allein er dabei war und dass er all das am Ende auch noch für seine Schuld gehalten hat.

Wie kannst du einen Mann verteidigen, der dir solche Dinge angetan hat?

Einen Mann, den du fragen musstest, ob du Wasser trinken darfst ...

Vor mir!

Mir!

Du tust mir so weh damit!

Ich laufe durch die Küche, überlege, die Scherben einzusammeln, aber ich würde mir in diesem Zustand nur die Finger daran blutig schneiden.

Ich hasse Sinnbilder!

Genauso wie Omen!

Nicht nur, weil es wie Owen klingt!

Beschissene Highlands Devils!

Beschissene Scherben!

Ich knurre in die Spüle. Dann greife ich mir ein heiles Glas aus dem Schrank und fülle es.

Riley muss noch Durst haben. Er hat nichts getrunken. Das Wasser fallenlassen, als ich ihm ...

Das Wohnzimmer ist leer.

Mein Herz beginnt zu rasen. Aus Angst. Dass er weggelaufen ist. Vor mir.
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A Promise

Ich halte auf die Tür zu, will hinaus in den Flur hetzen, um Riley einzuholen. Ich bin absolut bereit dazu, ihn anzuflehen zu bleiben. Weil mir klar ist, dass ich ein Arschloch bin. Wütend, verzweifelt, gepeinigt von diesem Tag und von der Tatsache, dass ich mit diesen furchtbaren Bildern gequält werde, dir mir zeigen, wie Riley mit sechzehn von erwachsenen Männern nackt an einen Tisch gekettet und zum Geige spielen gezwungen wurde. Die für ihn schönste Sache der Welt. Aber er weint dabei. Und Gavin macht sich darüber lustig, dass er sie in seinen Tränen ertränkt. Das quält mich. So sehr, dass ich laut werde, zu viel von ihm verlange, ihm Worte abringe, die ich hören will, damit es mir besser geht.

Kurz bevor ich die Klinke der Haustür nach unten drücke, fällt mir auf, dass seine Schuhe noch hier sind.

Er ist nicht weggelaufen. Er ist ...

Meine Zimmertür steht offen. Ich betrete den Raum, der nur von der Ambientebeleuchtung erhellt wird, die mein Timer automatisch anmacht, sobald es dunkel wird.

Ich weiß, wo Riley ist. Ich höre ihn würgen.

»Es tut mir leid«, flüstere ich, als ich hinter ihm in die Knie sinke und ihm meine Hand auf den Rücken lege.

Er drückt schnell die Spülung, übergibt sich nicht mehr, hat aber auch keine Kraft, sich aufzuraffen. Er bleibt vor der Toilette hocken. Dass sein Körper so stark reagiert, sagt mir, dass sein Stresslevel ungesund hoch ist. Zu hoch. Ich kann ihn in diesem Zustand nicht weiter bombardieren.

Ich schlinge die Arme um seine Taille. Die mir plötzlich grenzwertig schmal vorkommt. Er wirkt gerade so zerbrechlich, dass ich ihn am liebsten hochheben und auf Watte betten würde. Irgendwo, wo ihm niemand mehr wehtun kann. Auch ich nicht.

»Ich bin ein Arschloch«, hauche ich Riley ins Ohr. »Aber ich halte das nicht aus. Zu wissen, dass du ...«

Riley zittert. Und ich umarme ihn fester, bis er sich mit dem Rücken an meine Brust drückt und seine Atemzüge sich meinen anpassen. Wir atmen beide beschissen. Nicht so gleichmäßig, wie wir sollten, aber auch nicht so schwer wie ohne einander.

»Komm. Wir putzen uns die Zähne.«

Das ist die nützlichste Sache, die ich gerade sagen kann. Sie bringt uns kein Stück weiter, aber sie trägt den widerlichen Geschmack weg, den dieser Tag hinterlassen hat.

Ich hebe Riley hoch und stelle ihn vor dem Waschbecken ab. Er sieht furchtbar aus. Fast so weiß wie ich.

Weil er immer wieder vergessen hat, seine eigene Zahnbürste hierherzubringen und er meine einfachen, hellgrauen ›Gästezahnbürsten‹ ›One Night Stand‹-Schrubber genannt hat, habe ich ihm eine gekauft. Sie ist violett. Und glitzert. Am unteren Ende des Stils ist ein kleines Bild von Cinderella. Ich wollte den Prinzen, aber offenbar druckt Disney den nicht auf Zahnbürsten.

Bevor ich Zahnpasta auf unsere Bürsten mache, fassen meine Hände nach vorne. Ich öffne die Knöpfe von Rileys Hemd, streife es ihm ab und lasse meine Finger dann vorsichtig in seine Hose gleiten.

Er atmet hörbar ein, als ich ihn entblöße, mustert seinen nackten Körper im Spiegel, hinter dem ich mich jetzt ausziehe.

Als ich auch nackt bin, dreht sich Riley nach mir um.

»Willst du ...«

»Nur den Tag abwaschen. Sauber werden. Gemeinsam«, falle ich ihm ins Wort, bevor er seine unsicher gesprochene Frage beenden kann.

Nachdem ich mir die Zahnbürste gegriffen habe, fass ich seine Hand und führe ihn zur Dusche.

Ich stelle das Wasser angenehm heiß ein, damit es die Muskeln entspannt. Kein Aroma, keine Musik, nur dumpfes, violettes Licht, in dem meine Narben verschwinden. Gemeinsam mit Rileys hellrotem Tattoo. Und Druckstellen, an der Haut, die sich immer deutlicher röten.

All das verschwindet. Nicht wirklich. Aber wir müssen es nicht mehr sehen.

Ich schlinge den Arm von hinten um Rileys Mitte. Ziehe ihn an mich, während ich mir die Zähne putze und das Gefühl von Ekel von mir abfällt, das sich im Laufe des Tages auf meine Haut gelegt hat. Das heiße Wasser wäscht meinen Körper sauber.

Er neigt den Kopf nochmal prüfend zu mir, um in meinem Blick zu lesen. Ich bin mir sicher, meine Augen sind gerade leer. Auf keine positive oder negative Art. Ich bin einfach leer. Als er versteht, was er sieht, entspannt er sich.

Ich will ihn nicht ficken. Ich will ihn nicht mehr anschreien und nicht mehr von ihm beschwichtigt werden. Das Einzige, was ich noch möchte, ist ihn spüren. Haut an Haut, Pulsschlag an Pulsschlag. Nicht um meinen Körper zu befriedigen, nur um mein Herz zu beruhigen.

Nachdem wir geduscht haben, greife ich mir eines der großen Badehandtücher und wickle es um uns beide. Unsere Oberkörper drücken sich gegeneinander, während ich uns mit dem Frottee aneinanderfessle und dann den Kopf nach unten neige, um Rileys Lippen mit meinen zu verschließen. Ich lasse den Kuss nicht feucht werden, aber innig.

»Entschuldige ...«, flüstert Riley zu mir hoch, als ich seine Lippen freigebe. Sein Gesicht hat wieder Farbe bekommen. Seine Wangen glühen in einem gesunden Rosaton, der mir verrät, dass es ihm besser geht. Obwohl er sich schämt.

»Mein Körper macht manchmal, was er will«, flüstert er verlegen. »Das hier ist schön. Genau so. Ohne ...«

Ich schmunzle ihn an, da ich seinen Ständer schon eine Weile an mir fühle. Er ist bereits unter der Dusche ein wenig hart geworden. Beim Einseifen. Das an mich Fesseln und der Kuss hat den Rest erledigt.

»Ich merke mir, um was mich dein Körper gerade bittet. Ich schulde ihm etwas. Morgen«, verspreche ich.

»Musst du nicht. Ich bin ... immer hart, wenn ich dich nackt sehe. Oder an dich denke ...«

Riley grinst verlegen. Ich würde ihn jetzt gerne hochheben und ins Bett tragen, aber ich kann nicht. Sein Körper gehorcht ihm nicht und lässt sich erregen, mein Körper gehorcht mir nicht mehr und fällt gleich in sich zusammen, wenn ich ihn nicht bald in den Ruhemodus versetze. Für mindestens acht Stunden.

Als ich mich ins Bett fallen lasse, ist mir wieder ein wenig schwindelig.

»Linus? Du siehst noch immer so ... kann ich irgendetwas tun, damit es dir besser geht?«, will Riley wissen.

»Ja«, entgegne ich und blinzle mit schweren Augen an die Decke. Auch wenn alles in mir nach Schlaf schreit, ich kann nicht zur Ruhe kommen. Nicht, bevor ich es von ihm gehört habe.

»Versprich mir, dass du dich von Owen trennst.«

»Wie ... wie meinst du ... ich ... habe mich von ihm getrennt. Schon vor einer ganzen Weile.«

»Hast du nicht. Du hast ihn verlassen. Aber du hast dich nicht von ihm getrennt. Irgendetwas in dir hängt noch an ihm. Versprich mir, dass du ihn nicht wieder siehst. Riley. Unter keinen Umständen. Ich kann das sonst nicht.«

Er ist kurz still. Dann fühle ich seinen warmen Atem an meinen Hals. Er hat den Kopf auf mein Kissen gelegt.

»Ich bin zu ihm zurück, wenn ich ... wenn ... ich hatte sonst niemanden. Früher. Nur Ow. Deshalb bin ich immer wieder ... so dumm gewesen. Zu ihm zu fahren. Auch nach der Trennung. Aber nicht mehr, seit ... nicht mehr, seit das mit uns angefangen hat.«

Ich weiß, dass er mich nicht betrogen hat. Es ist nicht die Angst, dass er scharf auf Owen sein könnte und deshalb zu ihm fährt. Sondern die Angst davor, dass er sich kaputtmanipulieren lässt. Von dem Mann, der ihm sogar einreden konnte, den Teufel zu lieben und über ihre Trennung hinaus zu verteidigen.

»Du hast jetzt mich«, murmle ich mit schwacher Stimme, weil ich kaum noch Kraft für dieses Gespräch habe. Es geht aber nicht anders. Wir können alles verschieben, das hier nicht.

»Du kannst immer zu mir kommen. Mit allem. Ich bin da, wenn du mich brauchst, versprochen. Aber entweder ich, Riley. Oder Owen.«

»Linus ...«

»Sag es. Versprich es mir. Ich muss es hören. Schweigen ist keine Option. Diesmal nicht.«

»Ich wollte nicht schweigen. Ich wollte ... « Ich höre, wie er Luft holt, tief und bewusst, damit er nicht stottert. »Du Linus. Ich verspreche, ich tue dir nie wieder so weh. Wie heute. Ich lie... « Die Luft geht ihm trotzdem aus, obwohl er so tief eingeatmet hat. »Schlaf gut«, piepst er, drückt seine brennend heiße Wange an meinen Oberarm.

Ich kann die Augen schließen. Und erstmal loslassen. Mehr brauche ich nicht, um mir so sicher zu sein, dass wir alles durchstehen, was unsere Geheimnisse uns noch zumuten. Dieses eine Versprechen und ein halbes beschämtes ›Ich liebe dich‹. Den Rest bekommen wir hin.
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Marked

Ich träume davon, dass ich kleine Pinguine aus einem Kübel voll Eiswasser fische. Die Pinguine sind wirklich sehr klein - nicht größer als eine Packung Kaugummis. Was sehr merkwürdig ist. Und kalt. Nass. An der Hand.

Ich würde lieber weiter den Traum träumen, den ich davor hatte. Der, in dem ich zurück am Internat bin, aber Riley in meine Parallelklasse geht. Wir hatten eine wahnsinnig heiße Zeit, mit schmutzigen Experimenten hinter den Matten im Geräteraum des Turnsaals. Das war ziemlich geil. Und spannend. Sicher. Weil No vor der Tür stand und aufgepasst hat, dass uns niemand stört. Er hat auch ein bisschen zugesehen. Gerade als mir auffallen wollte, dass er es sich selbst macht, während ich Riley zum ersten Mal einen Blowjob gebe, ist der Eimer mit Eiswasser aufgetaucht. Und jetzt muss ich die Pinguine da rausholen! Die mickrigen süßen Dinger. Die auch ein bisschen beißen. Böse Pinguine.

»Aua.«

»Tut es sehr weh? Soll ich dir eine Schmerztablette holen?«

»Nein, nicht noch mehr Schmerzmittel«, murmle ich vor mich hin. »Ich war so high. Gestern.«

»Aber du musst sie sowieso nehmen, oder? Für deine ... ich weiß nicht.«

»Ich kann es dir sagen. Pinguine.«

»Was?«

»Kaugummi-Pinguine.«

»Linus, bist du überhaupt richtig wach?«

»Ja. Ich gehe mit dir zum Fummeln in den Turnsaal.«

»Wir fummeln im Turnsaal? Klingt nach Schule.«

»Hmmm ... ist geil. Du und ich und ...«

»Und? Ist da noch jemand?«

»No ...« Ich reiße die Augen auf, weil ein Alarmsignal in meinem Kopf schrillt, das darauf eingestellt ist, zu verhindern, dass ich mich in sehr unbehagliche Situationen quatsche. Eigentlich springt es nur an, wenn ich richtig voll bin und Mist rede, Halbschlaf fällt aber anscheinend unter eine ähnliche Kategorie. »No. Nein. Non. Net«, rufe ich, in allen Sprachen, die mir einfallen, bin furchtbar stolz, dass ich die Kurve so elegant gekratzt habe, und vergesse im nächsten Moment das komplette Gespräch.

Ich blinzle Riley irritiert an. Es fühlt sich an, als hätte ich achtzehn Stunden geschlafen.

»Wie schwer bin ich?«

»Ich weiß nicht. So fünfundsiebzig Kilo? Aber ich nehme an, du wolltest fragen, wie spät es ist. Es ist kurz vor elf.«

»Danke. Dass du mich verstehst, auch wenn ich noch auf einem anderen Planeten unterwegs bin«, sage ich und schaffe es so langsam zurück auf die Erde zu kommen.

Mein Körper fühlt sich deutlich besser an, als gestern vor dem Einschlafen. Mit ein wenig Abstand, wird mir erst vollends bewusst, wie schlecht es mir ging. Die doppelte Menge verschreibungspflichtige Medikamente einzuwerfen, nachdem man einen sowieso schon absolut abgefuckt fordernden Tag hatte, ist nicht zu empfehlen.

»Halt noch ein bisschen still. Das hilft, dann schwillt es schneller ab«, höre ich Riley sanft sagen.

Als er ›schwellen‹ sagt, gleitet mein Blick automatisch zu meiner Morgenlatte. Davon spricht er aber nicht.

Mir wird klar, warum ich geträumt habe, dass ich in einem Kübel Eiswasser herumfische. Riley hält einen Waschlappen an meine Hand. Er hat das nasse, kühle Stück Frottee ganz vorsichtig um mein Gelenk gewickelt und hält es in dieser Position fest. Er mustert die Stelle, als wäre der Anblick die traurigste Sache, die er jemals gesehen hat.

»Bitte halt still, ich ...«

»Schon gut, Riley. Ist nicht schlimm«, versichere ich ihm und ziehe die Hand weg, um zu sehen, ob meine Behauptung eine Lüge ist.

Mein Handgelenk ist etwas geschwollen und die blassen Schatten, die sich darauf immer deutlicher abzeichnen, werden bald zu erkennbaren Flecken werden.

»Doch, das tut weh. Ich weiß, dass ... ich ... er packt übertrieben fest zu, wenn er ... na ja.«

Ich brauche eine Sekunde, um mich selbst an den Moment zu erinnern, an dem das mit meinem Handgelenk passiert ist. Als ich Ronan in meinen Gedanken ›Merk dir das Gefühl. Bevor du das nächste Mal der Wahnvorstellung verfällst, du könntest dich in irgendeiner Form gegen mich auflehnen‹ sagen höre. Wie einen erbarmungslosen Diktator. Der nicht blufft.

Der Anblick meines Gelenks tritt noch eine weitere Erinnerung in mir los. Rileys Armband. Als wir uns wiedergesehen haben, bei Dean, hat er es getragen, um die blauen Flecke an seinem Gelenk zu verstecken. Er hat ungewöhnlich heftig darauf, reagiert, dass ich seine Hand gegriffen habe, weil er nicht herumgezerrt werden wollte.

»Ronan hat dich an der Hand verletzt. Damals. Vor Deans Geburtstagsfeier.«

»Er ist grob, wenn er einen festhält«, flüstert Riley. »Hat er dir sonst noch wehgetan. Linus?«

»Nein. Ich kann mich wehren«, entgegne ich und klinge zu harsch, weil ich so unbedingt klarstellen will, dass ich mir nichts gefallen lassen habe. Als müsste ich beweisen, dass ich keine Angst hatte.

Ich hatte welche.

Aber ich halte den Gedanken nicht aus, dass Riley mich für zu schwach hält. Wie kann ich ihm das Gefühl geben, dass er sich auf mich verlassen kann und ich ihm Halt gebe, wenn ich mich von denselben Arschlöchern dominieren lasse, die ihn überfordert haben. Ich hadere schon genug mit der Tatsache, dass diese Typen meine Narben gesehen haben. Und dass Owen mitbekommen hat, dass ich Tabletten nehmen muss. Er weiß, dass ich gesundheitliche Probleme habe. Sie halten mich schon für schwach. Riley soll das nicht auch noch tun.

Er nickt meine Behauptung ab, sieht aber so niedergeschlagen aus, als würde er mir nicht glauben. Wie kann er auch. Ich habe keine übernatürlichen Fähigkeiten. Wenn drei Wikinger große Typen beschließen, mir wehzutun, tun sie mir weh.

»Ich konnte dir gestern nicht richtig klarmachen, wie wütend ich auf ihn bin. Dass Ow dich in dieses Haus gebracht hat. Er weiß, wie sie sind, wenn sie sich dort treffen. Wenn sie in diesem Modus laufen.«

»Er wusste nicht, dass sie kommen«, stelle ich klar, weil ich nicht lügen werde. Weil es nicht notwendig ist, zu verschweigen, dass Owen nur zu sechsundneunzig Prozent ein überhebliches Oberarschloch war und zu vier Prozent annähernd wie ein Mensch mit normalem Gerechtigkeitsverständnis und dem Hauch von Moral gehandelt hat. Niemand ist ausschließlich ein Monster. Sogar die Hexe aus Hänsel und Gretel hatte den Anstand vorher Süßigkeiten anzubieten.

Riley sieht mich überrascht an. Hinter seinen Augen leuchten Gedanken, die ich bestimmt hassen würde, würde ich sie lesen können.

»Er wusste nicht, dass sie kommen, aber er hat mir zweifelsohne das Gefühl gegeben, dass er sich sehr bereitwillig daran aufgegeilt hätte, hätte er mich festhalten müssen, während die schottische Mafia mich verprügelt.«

Rileys Blick gleitet zur Seite. Er sieht still auf den Boden.

»Was ist das? Diese Sache in den Highlands. Wie viele Leute machen da mit? Was für Leute?«

»Ich ... ich weiß es nicht«, entgegne Riley leise. »Ich war nie dort. Ich bin ...«

»Du bist weggelaufen. Ich weiß. Gut so. Ich bin froh, dass du auf dieses Schiff gestiegen bist«, sage ich und lege mir den Waschlappen dann doch wieder auf das Handgelenk.

Anzumerken, dass ich es hasse, dass er danach dennoch zu Owen zurückgegangen ist, verkneife ich mir. Ich will nicht, dass Riley sich wieder übergibt, weil ich ihn mit Vorwürfen bombardiere.

Wenn ich zu wütend werde, rufe ich mir in Erinnerung, wie jung er war, als diese seltsame, manipulative Beziehung für ihn begonnen hat. Und dass Owen leichtes Spiel hatte, weil Riley niemanden hatte, der sich sonst um ihn kümmern wollte. Außerdem kann ich nicht abstreiten, dass Owen verdammt gut darin ist, den wirklich dunklen Teil seiner Persönlichkeit hinter ›normaler‹ Dominanz zu verstecken, die durchaus anziehend auf einige Menschen wirkt. Und sich nach Sicherheit anfühlen kann. Außerdem sieht er aus, wie ein beschissenes Haarmodel im Körper eines gottverdammten Eishockeyspielers.

Ich habe ihn gestern selbst erlebt. Seine Ausstrahlung, den dunklen Flair, den durchaus vorhandenen trockenen Humor. Heute kann ich klarer denken. Mehr Rücksicht auf Rileys Vergangenheit nehmen. Die Umstände. Die Tatsache, dass Verliebtsein Zaubersprüche abfeuert, die einen sehr dumm machen können.

»Ronan, dieses Arschloch, er hätte dir die Hand brechen können. Du hättest sehr lange nicht Geige spielen können«, sage ich etwas, das Riley zusetzt, weil er offenbar nicht zum ersten Mal darüber nachdenkt.

Dass diese Typen beklemmende Vibes haben, weiß ich nach zehn Minuten mit ihnen. Ihm ist das auch klar, er kann nur nicht darüber sprechen.

»Ich ... kann dir nichts über die Highlands erzählen. Ich weiß nur, dass niemand der dort war, darüber reden darf. Die Mädchen, die Ow manchmal mitgebracht hat ... sie waren alle ... seltsam. Wie besessen von den Doms. Ich mochte keine von ihnen.«

»Ja. Das Ganze hat starke Sekten Vibes«, sage ich und sehe Riley den Kopf schütteln.

»Es ist Sex. Fetisch. BDSM. Keine Sekte ...«, widerspricht er mir. Er zuckt mit den Schultern. »Du hast sowas auch gemacht. Oder? Dich mit dominanten Männern getroffen, die dich gefesselt und zum Kommen gebracht haben.«

»Ja! Aber keiner davon hat versucht mir das Handgelenk zu brechen. Oder mich verdammt nochmal zu brandmarken.«

Rileys Hand zuckt und findet den Weg zu seiner Hüfte. Er sieht nicht hin, die Bewegung passiert automatisiert. Er starrt dabei nur wieder auf den Boden.

»Du musstest das machen, als du versprochen hast mit in die Highlands zu fahren, oder?«

Ich bin so dankbar, dass er abhauen konnte. Dass seine Angst und seine Instinkte stärker waren, als alles, was Owen ihn eingeimpft hat.

»Ronan besteht darauf. Es ist ... wie ein Schwur. Das alles in der Gruppe bleibt. Einmal war ich kurz davor, mitzukommen. Wir haben die Nacht vor der Abreise an der Küste verbracht. Gavin und Ronan sind nachgekommen. Aber ich wurde plötzlich so nervös, dass ich ... Ronan hat mich zum Schlafen in seinen Wagen gesperrt. Er meinte, ich würde mich dort beruhigen, wenn ich für mich sein und etwas schlafen kann. Ich konnte mich nicht beruhigen.«

Ja.

Wahrscheinlich scheiterte das ›Beruhigen‹ daran, dass dich jemand in sein Auto eingesperrt hat. Damit du nicht abhauen kannst, bevor er mit dir nach Schottland fährt um eine schöne Aussicht auf Loch Ness zu haben, während er dich mit seinen Cousins vergewaltigt.

Manchmal hört Riley wirklich nicht, wie absurd die Dinge klingen, die er erzählt.

»Eine Panikattacke hat die nächste gejagt. Ich bin beinahe verrückt geworden. Allein. Auf diesem Rücksitz. In den Morgenstunden kam Owen aus dem Haus, um nach mir zu sehen. Er hat ... verstanden, dass ich Angst hatte. Mich rausgelassen. Und mir gesagt, dass ich weglaufen soll. Ich sollte verschwinden, solange bis er wieder zurückkommt.«

Ich hasse, was Riley sagt. Ich hasse, wie er es sagt. Dankbar. Beschissenerweise, glaube ich, zu wissen, was er meint. Annähernd. Ich weiß, wie Owen klingt, wenn er: ›Verschwinde!‹, zu einem sagt. Ich weiß aber auch, wie er klingt, wenn er: ›Jetzt kann ich dir nicht mehr helfen, du dummer Junge‹, brummt und sich ebenfalls Teufelshörner wachsen lässt. Oder Stierhörner.

Riley ist wieder verstummt. Ich fühle, wie angespannt er ist. Wie sehr er sich für seine Vergangenheit schämt, obwohl diese Arschlöcher sich schämen sollten. Nicht er. Die Erinnerung muss ihm zusetzen. Dass der visuelle Trigger dafür, permanent auf seinem Körper prangt, kann ich jetzt, nachdem ich all diese Dinge weiß, nicht mehr zulassen.

»Ruby und Marvin haben sich bei ihrem letzten Ausflug ins Bumsfreunde-Land beide ein kleines Herz mit dem Anfangsbuchstaben des anderen stechen lassen. Knapp über die Achsel, damit es bei den meisten Modeljobs nicht abgedeckt werden muss. Obwohl ich zugeben muss, dass die Achsel ein fantastischer Ort ist, um die Deplatziertheit ihrer Gefühle füreinander zu repräsentieren, war ich froh, dass sie es loswerden wollten. Es war hässlich gemacht. Der Laden, in dem sie es weggemacht haben, macht das sehr gut. Ich gehe mit dir hin. Du kannst dir dein Tattoo nicht von der Haut kratzen, Riley. Lass es professionell entfernen.«

Er sieht mich mit großen unsicheren Augen an. »Sowas ist ... sehr teuer, oder?«

»Ja. Kann sein. Denk nicht darüber nach. Ich bezahle das. Ich gehe mit dir hin. Es tut bestimmt weh, angeblich noch mehr als das Stechen, aber du bist es dann los. Für immer.«

Ich denke, ich sehe so etwas wie Angst in seinen Augen aufflammen, weil ich ihm Schmerzen in Aussicht gestellt habe, aber Rileys Blick füllt sich nur mit Rührung.

»Danke. Linus. Ja, bitte!«

Ich bin so froh, dass er sich darauf einlässt, obwohl es wehtun wird. Es ständig zu sehen und immer daran erinnert zu werden, schmerzt ihn aber sicher mehr, als die paar Stunden Schmerzen, die ihm der Laser abverlangen wird.

Und er muss da nicht allein durch. Ich kann da sein. Seine Hand halten.

»Darf ich dir einen Kaffee machen? Ich weiß, wie eure Maschine funktioniert«, meint Riley, der neben mir auf der Decke sitzt und wirkt, als wäre er schon deutlich länger wach als ich. Er trägt meine schwarze Jogginghose, die ihm von den Hüften rutschen würde, würde er das Band daran nicht zuknoten. Ich mag trotzdem, wie sie an seinem Körper sitzt.

»Du willst mir Frühstück machen?«, frage ich, schmunzle ihn an und streichle ihm mit dem Rücken meines Zeigefingers über die Wange.

»Kaffee kochen, ist eigentlich Dom-Sache«, brumme ich amüsiert. Nicht, weil das wirklich eine Regel ist, sondern weil es für mich immer so war. No hat mich gefickt, meinen Körper beansprucht, dafür hat er danach immer für Kaffee und leckeres Essen gesorgt.

»Ich will, dass du dich noch ein bisschen ausruhen kannst«, meint Riley, dem ich gestern eindeutig einen Schrecken eingejagt habe. Mit meinem Zustand. Das tut mir leid. Ich war wirklich abgefuckt. Körperlich und mental. Das hat ihm Angst gemacht. Weil er noch immer nicht einschätzen kann, wie gesund ich bin.

Das muss aufhören.

»Ich habe heute einen Arzttermin«, sage ich und sehe, wie sich sein Blick überrascht fokussiert und seine Augen dabei größer werden. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich so etwas anspreche.

»Nur ein Kontrolltermin, aber danach kann ich dir eine ärztliche Bescheinigung dafür liefern, dass du dir keine Sorgen um mich machen musst. Außer, ich mache mich selbst aus Versehen high.«

Er nickt vorsichtig langsam. Wartet auf den fauchenden Sarkasmus oder die abblockende Wut, die meistens in mir wächst, wenn das Thema aufkommt. Diesmal habe ich es aber selbst heraufbeschworen. Absichtlich.

Keine Ausflüchte mehr.

Ich schulde Riley die Wahrheit.

Und mindestens einmal Kotzen vor Unbehagen.

Er hat vorgelegt, ich ziehe nach.

Keine Geheimnisse mehr.

Nach heute Abend.

»Nach dem Arztbesuch habe ich noch etwas zu erledigen. Danach kann ich dich abholen. Hast du abends Probe?«

»Ja. Nachmittags an der Uni, abends mit dem Orchester.«

»Okay. Dann hole ich dich abends vor der Konzerthalle ab. Wir holen uns etwas zu essen. Was du möchtest. Dann können wir ... reden.«

Es ist nur ein Wort. ›Reden‹. Aber es ist mein Versprechen an ihn, dass ich keinen Rückzieher mehr machen werden. Er versteht es auch als das.

Riley lächelt mich auf eine unheimlich besondere Art an. So ein Lächeln von jemandem zu bekommen, ist alles andere als selbstverständlich. Dankbar, aufgeregt, verliebt.

»Ich mache dir Kaffee!«, tönt er nochmal beschwingt und springt aus dem Bett, um in die Küche zu laufen. Er läuft sogar süß. Außerdem sieht sein Arsch in meiner Hose toll aus.

Nachdem ich damit fertig bin, ihm nachzuknurren, strecke ich mich ausgiebig und steige dann auch aus dem Bett.

Ich will ins Badezimmer. Ein paar Vorbereitungen treffen. Für diese Sache, die ich seinem Körper gestern versprochen habe. Ich stehe in seiner Schuld.

Ein kleinwenig Ekstase, ein bisschen Anstößigkeit gefolgt von erlösender Befriedigung.

»Reiß dich zusammen, du musst warten. Wird aber geil.«

Ja. Manchmal rede ich mit meinem Ständer. Er ist kein besonders eloquenter Gesprächspartner, aber ein annähernd geduldiger Zuhörer.
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Too hot to handle

Es ist seltsam, alte Routinen wieder aufzugreifen, nachdem man sie eine ganze Weile lang auf Eis gelegt hat. Zuerst fühlt es sich seltsam an, dann geht mir jeder Schritt, jede Bewegung so leicht von der Hand, dass es mir Spaß macht, diese Seite an mir für den Moment wiederzubeleben.

Es ist, wie mit einem Song, den man früher heiß und innig geliebt hat – den man auf Dauerschleife hören konnte und trotzdem nicht satt davon wurde. Nach unzähligen Wiederholungen hat er aber doch den Teil seiner Magie verloren, der einen so lange euphorisch gestimmt hat. Bis man ihn irgendwann von der Playlist genommen hat. Monate später erkennt man die ersten Töne nicht sofort, aber kaum kicken die Beats, fühlt man sich plötzlich doch; einen Teil der alten Euphorie.

Dass ich Tätigkeiten, wie das Benutzen einer Analdusche und das Einführen eines Plugs, wie einen Lady Gaga Song klingen lassen kann, bringt mich selbst zum Lachen. Und zum Raunen, da ich vergessen habe, dass ich das Gefühl nicht unscharf finde. Im Gegenteil. Ich genieße das sanfte Vibrieren, das ich mir gönne, weil ich dadurch noch besser entspannen kann und schneller bereit für mehr bin.

Wenn No scharf war, hat er sich genommen, was er wollte. Er hat sich nicht lange mit einem Vorspiel aufgehalten, solange es nicht sein musste. Ich mochte es, wenn er zur Tür rein kam und von dem Moment, in dem er mich gesehen und für heiß befunden hat, bis zu dem Moment, in dem er mich auf dem Sofa durchgefickt hat, nur zwei Minuten vergingen. Auch wenn mir das einiges abverlangt hat.

Man lernt, immer bereit für alles zu sein, wenn man mein Leben geführt hat. Auch wenn das bedeutet, viel Zeit im Badezimmer zu verbringen. Mit Analplugs und Lady Gaga Songs.

Ich liebe das neue Massage und Body-Öl, das ich im Internet bestellt habe. Es hat Jahre gebraucht, um herauszufinden, dass der Schwanz, dieses einen superheißen, superstillen Subs, dem ich oft auf Szeneveranstaltungen begegnet bin, nach Blaubeere und Minze geschmeckt hat. Ich war ewig auf der Suche danach. Jetzt kenne ich sein Geheimnis. Eine Marke, die passenderweise ›Mindfuck‹ heißt und nicht nur sehr appetitlich duftet, sondern auch lecker schmeckt, wenn man an der Haut leckt.

Einen Moment lang, habe ich etwas zu viel Spaß mit mir selbst, während ich das Zeug auf meiner Haut verreibe. Das anregende Gefühl des Plugs verschwört sich mit dem Feeling meiner Finger, die über meine halb harte Morgenlatte reiben.

Genug.

Wenn ich zu hart werde, reißt am Ende noch meine Erregung die Kontrolle an sich und ändert meine Pläne.

Der Plan ist schön.

Besonders.

Für Riley.

Ich bin mir sicher.

Als er mit dem Kaffee brauen fertig ist und zurück ins Zimmer kommt, liege ich wieder im Bett. Deutlich frischer als vorhin, deutlich duftender, deutlich ...

»Du musst aufpassen, er ist wirklich noch ... super heiß.«

Die letzten beiden Worte kommen Riley so perplex über die Lippen, als hätte er mitten im Satz vergessen, was Kaffee eigentlich ist und warum er überhaupt Tassen in der Hand hat.

Sein Blick haftet an meinen nackten Körper, der vom Öl glänzt. Er lässt mich nicht eine Sekunde aus den Augen, während er langsam auf das Bett zukommt und sich auf die Lippen beißt. Sein Blick füllt sich mit so viel Glitzer, als hätte ihm jemand Feenstaub ins Gesicht gepustet.

»Du siehst ... Wahnsinn, wie hübsch du bist, Linus.«

Ich muss lachen. Nicht, weil ich witzig finde, was er sagt, sondern weil er es so schön sagt, so ehrlich und begeistert.

Das, was ich gerade in Rileys Augen sehe, wünsche ich jedem Menschen auf der Welt. Einen Lover, einen Partner, einen besonderen Menschen, der einen genauso ansieht und so sehr will, dass er das Risiko eingeht, sich neunzig Grad heißen Kaffee über den nackten Oberkörper zu gießen, nur um eine Sekunde schneller zu einem zu gelangen.

Riley stellt die Tassen auf die Nachttischschublade und lässt sich dann auf dem Bett nieder. Auf allen vieren tapst er vorsichtig, aber auch sehr elegant auf mich zu. Scharfer kleiner Kater.

»Nach was riechst du? Das ist .... du bist ... so geil ...«

Er gerät nur selten so ins Stottern, wenn er keine negative Aufregung empfindet, sondern positive. Das, was in seinen Augen glitzert ist definitiv positiv. Er mag die Art, wie ich daliege und ihm meinen Körper präsentiere unheimlich gerne. Was mich freut, zumal die Pose nur lässig und sexy aussieht, aber nicht gerade bequem ist.

Riley mustert die Konturen meines Körpers, sein Blick bleibt an dem Stückchen Decke kleben, das mich noch so bedeckt, dass er nicht einschätzen kann, wie schmutzig meine Gedanken schon sind.

Er beißt sich auf die Unterlippe und versucht, mich nicht mit seiner Wollust zu überschütten.

»Willst du? Ich meine, hast du Lust? Ich kann auch warten! Ich bin nur ... «

Er ist scharf. Das erkennt man nicht nur an der Wölbung der Jogginghose, sein ganzer Körper wirkt, als würde er unter Strom stehen. Ich sehe, wie sich die Sehnen an seinen Unterarmen ein wenig abzeichnen. Merke, wie seine Atemzüge tiefer werden, weil sich sein Puls ein wenig beschleunigt hat.

»Komm her«, raune ich und muss keine Sekunde warten, bevor Riley sich über mich beugt und sich auf den Kuss einlässt, zu dem ich ihn einlade. Ich öffne meinen Mund ein Stück für ihn. Seine Zunge gleitet sofort hinein. Er lässt das Becken auf mich sinken, ich fühle die Härte, die sich unter dem Stoff der Jogginghose abzeichnet deutlich an meinem Bauch.

Ein kurzes, verheißungsvolles Zungenspiel, dann richtet er sich wieder über mir auf.

»Ich gehe nur für einen Moment ins Bad. Ein paar Minuten. Ich muss ...«

»Du musst gar nichts«, versichere ich ihm und packe ihn an den Schultern, weil er schon dabei war, aus dem Bett zu springen, um im Badezimmer Dinge zu tun, die längst getan wurden.

»Aber ich ...«

Sein Blick wird unsicher. Er ist zu verlegen, um es direkt zu sagen. Das liebe ich an ihm. Die Schüchternheit in seinem Blick, obwohl er so ein dauerscharfer Fuckboy ist, der regelmäßig so viel Lust auf schmutzige Dinge hat.

»Riley?«

»Ja?«

Ich sage nichts mehr. Er versteht gleich, was ich ihm anbiete.

Meine linke Hand fasst unter das Kissen, dort wo ich das Kondom bereitgelegt habe. Ich halte ihm die Packung vor die hübsche Nase. Sein Gesicht schwebt über meinem. Er stützt sich neben meinem Körper auf der Matratze ab und mustert mich. Noch immer leicht überfragt.

»Soll ich es dir überstreifen?«, will er wissen.

Ich lege das Kondompäckchen zur Seite und drehe mich um. Anregend langsam, bedacht darauf, dass mein Arsch erstmal von der Seidenbettwäsche bedeckt bleibt. Ich will sie runterziehen und die Reaktion in seinem Gesicht sehen.

Als ich über meine Schulter spähe, fällt mir auf, dass Riley erstarrt ist. Mit leicht offenem Mund, roten Wangen und einem Blick, den ich mir nicht angeregter wünschen hätte können.

»Fick mich«, raune ich und höre ihn vor Erregung und Überforderung nach Luft schnappen.

»Ich soll ...? Aber ... das willst du nicht. Das macht dir keinen Spaß«, behauptet er.

Ich muss lachen. Weil er manchmal vergisst, dass ich wie er war. Riley kennt mich zwar als spendablen Lover, aber als dominanten Part. Die meisten Doms lassen sich nicht ficken. Nos Arsch ist unter Garantie noch immer ebenso unschuldig wie scharf. Weil das einfach nicht sein Ding war. Ich bin mir sicher, Owen würde auch niemanden freiwillig an ihn ranlassen. Das ist bei Bi-Männern oft der Fall. Dass sie diejenigen bleiben möchten, die ficken – in jeder Konstellation.

Ich halte es, mit dem Titelsong der Serie Hannah Montana. Man kann von mir ›The best oft both worlds‹ bekommen.

»Riley«, raune ich seinen Namen und zwinkere ihm dann zu. »Ich war so lange ein Fuckboy, dass du noch was von mir lernen kannst.«

Er grinst. Zuerst sieht er verlegen aus, dann beißt er sich nervös auf die Lippen. Irgendein Gedanke stresst ihn. Wahrscheinlich wird ihm klar, dass das hier gleich wirklich passiert. Diesmal ist es nicht nur Dirty Talk.

»Okay ... aber ...«

»Ganz ruhig. Riley. Mach es langsam. Oder schnell. Sanft. Oder hart. Nimm mich, wie es dir guttut. Aber zerdenk es nicht. Es ist in Ordnung. Das ist dein erstes Mal, oder?«

Er nickt.

Ich weiß, wie viel Stress er in sich aufgestaut hatte, als ich ihm zum ersten Mal einen geblasen habe. Das ist eindeutig ein Level über ›Blowjob‹.

Ich würde ihn gerne ein wenig anstacheln und das Ganze zu einem heißen Dominanzspiel machen. Er dürfte mich jederzeit an den Haaren packen, während er mir ins Ohr raunt, dass ich ihm gehöre. Aber ich will nicht noch mehr Druck aufbauen. Den macht er sich schon selbst. Außerdem will ich für dieses besondere Erlebnis weg vom Fetisch. Weg von den Dingen, die ihn zu sehr an das erinnern, was er gestern befürchtet hat, wenn er darüber nachgedacht hat, was mir passiert sein könnte.

Riley beißt sich auf den Lippen herum, während er meinen Arsch mustert. Als er die Augen schließt und seine Härte, die noch unter dem Stoff versteckt liegt, genießerisch zum Vorfühlen an meiner Haut reibt, jammert er kurz darauf so leidend auf, als hätte er Schmerzen. Hat er nicht. Ganz im Gegenteil.

»Hast du gerade meine Jogginghose mit deinem Sperma beglückt anstatt mich?«

»Nein!«

Ich drehe mich noch ein Stück weiter um, damit er sieht, dass ich eine Braue nach oben ziehe.

Riley wird rot, dann brummt er leise.

»Nur ein bisschen ...«

Wenn die Lust jetzt schon aus ihm rausquillt, kriegt er ihn wahrscheinlich nicht mal ganz in mich rein, bevor er explodiert.

»Zieh den Plug raus und befriedige dich über mir. Auf mir.«

»Aber ... das Kondom?«

»Scheiß auf den Gummi. Wir sind zusammen. Oder?«

Riley nickt aufgeregt.

»Ja! Ich ... darf ich wirklich?«

»Nur wenn du es genießt.«

Er lächelt kurz, dann gewinnt die Lust wieder die Kontrolle über seine Miene. Er ist wahnsinnig attraktiv, wenn er heiß ist.

Riley streift sich meine Jogginghose von der Hüfte, gibt seiner Härte endlich Raum. Er beginnt sofort sich über mir selbst zu befriedigen. Nutzt den Anblick, den ich ihm biete als Vorlage, um seine Fantasie zu beflügeln.

»Zieh den Plug raus. Ich will dich in mich reinlaufen fühlen. Bevor du ihn mir reindrückst.«

»Linus!«, ermahnt er mich knurrend. »Sag sowas nicht. Ich muss sonst ...  sofort kommen.«

Ein dreckiges Grinsen legt sich auf meine Lippen, weil ich so viel Macht über ihn habe. Seine Lust. Ich könnte ihn mit Worten so sehr stimulieren, dass er die Kontrolle verliert und sich ungeplant schnell ergießt.

Dass mir das hier nicht unangenehm sein wird, da ich lange ein devoter Part war, war mir von Anfang an klar. Dass es so heiß werden würde, weil meine Dynamik mit Riley dem Ganzen eine neue, spannende Note verpasst, konnte ich nicht voraussehen.

Eigentlich gebe ich mich ihm hin, aber er gibt mir dabei trotzdem die Kontrolle über diese unersättliche Lust in ihm.

Riley atmet ein paar Mal durch, hört auf, sich gutzutun und fasst dann nach dem Stopper. Zuerst denke ich, er hat Angst das Sextoy zu schnell aus mir rauszuziehen. Aber ich merke, dass er nur mit mir spielt, als er den Plug wieder reindrückt. So weit, wie es geht. Er bewegt ihn in mir und hör mich aufstöhnen.

»Du kleiner scharfer Bastard«, rüge ich ihn, weil er mich absichtlich reizt.

Er grinst schmutzig. Ich kann sein Gesicht gerade nicht sehen, aber ich bin mir sehr, sehr sicher.

Gut so.

Leb dich aus.

Du verdienst das hier so sehr.

Ich bin so froh, dass dich, mit meinem Arsch zu spielen, so glücklich machen kann.

Als der Plug endgültig aus mir verschwindet, spähe ich wieder über meine Schulter. Ich denke, Riley macht mit seiner Selbstbefriedigung weiter, aber anstatt seine Hand dazu zu benutzen, das hier heißer zu machen, benutzt der seinen Mund. Er beugt den Kopf zu mir runter. Was danach passiert, kann ich nur als plötzlich einsetzenden Rauschzustand beschreiben.

»Fuck. Das machst du gut!«, stöhne ich und drücke mein Gesicht dann genießerisch in das Kissen.

Es ist ewig her, seit ich die Zunge von jemanden auf diese Weise gefühlt habe. Er leckt mich um den Verstand. So schön. So geil. Kurz fühlt es sich so an, als könnte ich allein durch diese Stimulation kommen, wenn er weiter macht. Dann lässt Riley wieder von mir ab.

Mich heiß zu lecken, hat ihn auch erregt. So sehr dass er sich kaum noch beherrschen kann. Er packt seine Härte, drückt mir seine Spitze an die Öffnung. Dann stöhnt er auf. Und es wird heiß. Und feucht. Und geil.

Seine Lust läuft über meine Haut, in mich hinein und lässt meine Gedanken im Nebel aufgehen.

Ich will unbedingt von ihm gefickt werden. Eigentlich habe ich das hier für ihn gemacht. Um Riley ein geiles Erlebnis zu schenken, aber ich schenke mir ebenso viel Reiz und Erregung wie ihm.

»Das fühlt sich toll an. Mehr davon. Füll mich, kleiner Meister.«

»Linus! Du machst mich wahnsinnig! Sei still«, knurrt er, so als wäre das ein Problem. Ist es nicht. Ich mache ihn nur geiler, als er jemals war. Das ist gut so. Auch wenn er knurrt, dass ich aufhören soll, sein Kopfkino anzuregen.

»Hast du dir das schon mal vorgestellt, als du älter wurdest? Du warst in mich verliebt, aber als du in die Pubertät gekommen bist, war ich deine erste Fick-Fantasie? Hast du das schon mal mit mir gemacht, wenn du die Augen geschlossen hast?«

»Fuck Linus. Sei endlich still! Ich bin ... ich will dich länger ficken.«

»Du willst mich richtig lange ficken? Bis dieser heiße Punkt in mir schwillt und ich so heftig komme wie du, als ich dich gefingert habe?«

Dass ich ihn so unverfroren verbal weiter reize, liegt nicht nur daran, dass ich ihn grundsätzlich gerne um den Verstand bringe. Ich bin selbst ungeduldig. Ich will, dass er sich schnell vom ersten Mal Abspritzen erholt, das nur ein Stressabbau für ihn war.

Riley ist aber jemand, der sogar nach einem Blowjob hart bleiben kann. Ich müsste ihn nicht anheizen, er ist bereits bereit, er wartet nur noch ab. Als ich diesen kleinen Funken Unsicherheit in seinen Augen leuchten sehe, wird meine Stimme weicher.

»Entspann dich, kleiner Meister. Das wird heiß. Genieß es. Verreib das Gleitgel auf dir. Das fühlt sich schön an«, verspreche ich ihm.

Riley tut, was ich ihm gesagt habe. Er genießt das leicht kühlende Gefühl auf seiner heißen Haut. Dann atmet er hörbar erregt durch.

»Gut so. Und jetzt ... will ich dir gehören«, flüstere ich ihm zu, bevor ich aufhöre, über meine Schulter zu blicken, damit er sich nicht beobachtet, kontrolliert oder wie in einer Prüfungssituation fühlen muss.

Seine Hände legen sich an meine Hüfte, suchen Halt. Dann sticht es kurz, bevor mein Körper ihn annimmt und er sich in mir versenken kann.

»Mir hat noch nie jemand ... gehören wollen«, flüstert Riley mir überwältigt ins Ohr, das er nur erreichen kann, weil er sich so tief in mich drückt, dass ich erstmal Sternchen sehe.

Er klingt ebenso erregt wie dankbar. Ich liebe diesen Moment. Hätte ich gewusst, wie nahe ich mich ihm auf diese Art fühlen kann, hätte er mich schon früher nehmen dürfen.

Er genießt es merklich, endlich diese Erfahrung zu machen, seinen Körper auf diese Art reagieren zu fühlen, seine Lust auszuleben. Riley ist daran gewohnt, immer zu geben, um seinem Gegenüber gutzutun. Er fragt nie nach Experimenten, obwohl er sie jedes Mal so sehr genießt, wenn ich sie ihm biete.

Riley ist gut darin, sich nicht anmerken zu lassen, dass er zurücksteckt, weil er allgemein sehr auf Sex steht, und ihm schmutzige Dinge leicht euphorisieren und schnell Spaß machen. Aber nur, weil er so einen ausgeprägten Sexdrive hat, heißt das nicht, dass man ihm nur die minimale Stimulation bieten muss, die er braucht, um gefügig zu sein. Man könnte ihn so leicht ausnutzen. Das zu wissen, tut mir weh.

Rileys erste Stöße sind vorsichtig, weil er nicht weiß, wie viel er mir zumuten kann. Und er weiß nicht, wie viel er sich zumuten kann. Das Gefühl überwältigt ihn. Ich kann es fühlen. Nicht nur in mir, auch an meiner Haut. Rileys stöhnt mir mit heißem Atem in den Nacken, so unregelmäßig, dass ich merke, dass er immer mal wieder die Luft anhält.

»Du machst das so gut, Riley. Weiter. Härter. Du magst es härter, vertrau mir ...«

Er vertraut mir. Und er genießt es, mich fester gegen die Matratze zu stoßen, so hart, dass er ins Schwitzen gerät, weil jemanden durchzuficken anstrengend ist. Ihm fehlt die Kraft in den Oberarmen, die Bauchmuskeln, um die Spannung über längere Zeit zu halten. Die Erschöpfung führt dazu, dass er die Reize noch intensiver wahrnimmt, die meine Enge um seine Härte entstehen lassen.

»Linus. Fuck, ja ... ich ...«

»Warte noch!«

Er hält sofort in seinen Stößen inne, zieht scharf die Luft ein und reißt sich am Riemen.

»Das war knapp!«, gibt er zu, weil er offenbar nur haarscharf vor dem Point-of-no-return abbremsen konnte.

Ich richte mich auf, fasse das Bettgestell mit den Händen und biete mich ihm im Knien an.

»Ist geiler so. Tiefer. Du fühlst es gleich«, verspreche ich ihm und beiße mir dann auf die Lippen, damit er sieht, dass ich das hier genieße. Sehr. Ich bin mir sicher, er sieht, wie rot meine Wangen sind.

»Gibs mir«, raune ich, weil ich will, dass er keine Rücksicht mehr auf mich nimmt.

Das muss er nicht. Mein Körper kommt so fantastisch mit seinem klar, als wären wir füreinander gemacht.

Besonders große Männer hinter einem zu haben, kann so fordernd sein, dass der Sex in eine Schmerztoleranzprobe ausartet. Geil aber ohne Ende anstrengend, auslaugend, aufzehrend. Mit Riley ist es nur heiß. Ich könnte das ewig machen.

»Fuck, ich will das ewig machen ...«, raunt er hinter mir. Anscheinend haben wir gerade Sextelepathie entwickelt.

Er nimmt mich in dieser Position härter als vorhin, tiefer.

Ich habe ihm nicht zu viel versprochen. Er mag die Stellung. Bisher kannte er sie nur von der anderen Seite.

Seine Fingerspitzen drücken sich gegen meinen Körper. Er verfestigt den Griff, beruhigt aber gleichzeitig seine Stöße.

Ich weiß, was er versucht.

Dieses besondere Gefühl zu halten. Unmittelbar vor dem Höhepunkt, wenn alles schon pocht, die Gedanken in einem See aus Lust schwimmen und der Körper schon so heftig reagiert, dass jede Bewegung nur noch guttut.

Jeder möchte dieses Gefühl halten können. Es gibt Typen, die das lange schaffen, aber dazu braucht man so viel Übung, Willensstärke und wahrscheinlich auch eine spezielle Segnung nach einer Opfergabe an den Sexengel Luzifer.

Ich bin kein Höhepunkt-Aufstau-Magier. Riley auch nicht. Das macht aber nichts. Er kommt trotzdem heftig, weil ihn der Orgasmus, durch den Versuch, sich zu beherrschen, nur umso intensiver überrollt.

Meine Stirn knallt gegen das Bettgestell.

Aua.

Ich hatte nicht mit einem so heftigen letzten Stoß von ihm gerechnet. Der kleine Fuckboy fickt mich tatsächlich so hart, dass ich mit dem Kopf das Möbelstück ramme, an dem ich mich eigentlich abstützen sollte - das passiert sonst nur überrumpelten Amateuren.

Riley in mir kommen zu fühlen, ist trotzdem super heiß. Und lässt mich alles andere ausblenden.

Er stöhnt meinen Namen durch den Raum, dann zittern seine Hände.

Als er neben mir zusammenbricht, drehe ich mich um und bette den überhitzten Körper auch auf der Matratze. Meine Hand legt sich auf seine Brust. Sein Herz hämmert so schnell, als hätte ihn der Sex in einen Kolibri verwandelt.

»Und?«, frage ich und warte auf einen Schwall aus Kommentaren, Erörterungen und den Entwurf eines doppelseitigen Artikels, den er immer über unser Sexleben plant, nachdem er gekommen ist. Diesmal bekomme ich nur ein;

»Geil.«

Aha.

Das verschlägt ihm also die Sprache.

»Ringst du dir wirklich nur ein ›geil‹ dafür ab, dass ich dir meinen Körper gegeben habe?«

Ich bin nicht eingeschnappt, ich necke ihn nur. Riley reagiert herrlich stark auf meinen dummen Spruch. Er blinzelt zu oft, sieht mich dann mit großen, schuldbewussten Augen an.

»Nein! Du warst ... das war ... « Er hält wieder kurz inne. Blinzelt. »Ich weiß nicht, was man zu jemanden sagt, den man gerade gefickt hat.«

Ich muss lachen, kann den beleidigten Gesichtsausdruck nicht beibehalten.

»Was sage ich denn meistens zu dir?«

Er lächelt verlegen.

»Dass ich das Heißeste bin, was du jemals gefühlt hast.«

»Und findest du das schön?«

»Ja. Sehr. Du sagst es, als würdest du es wirklich so meinen.«

»Tue ich auch«, versichere ich Riley. »Der Sex mit dir ist unwirklich gut. Und ich habe Vergleichswerte.«

Er schmiegt sich an mich, will über meine Brust streicheln, aber sein Blick verfängt sich an etwas anderem.

»Oh.«

Er macht das süßeste Geräusch, das jemals ein Typ gemacht hat, der festgestellt hat, dass sein Freund eine Latte hat.

»Hast du vergessen, dass ich noch hart bin?«

»Nein! Ich ... ja. Ein bisschen.«

Riley rafft sich sofort hoch und blinzelt mich verstohlen an. Als dominanter Part ist er überfordert schusselig, der devote Part steht ihm aber so gut, dass mich schon alleine diese großen, unschuldigen Augen euphorisieren, hinter denen ich die Frage, die er mir gleich stellt, schon lesen kann.

»Wie soll ich dir guttun, Linus?«, haucht er leise. In seinem Blick hält das Glitzern wieder Einzug, während er meine Erektion mustert.

»Zeig mir, wie gut dein hübsches Gesicht aussieht, wenn du an meinem Schwanz lutscht.«

Er nickt. Während er den Kopf nach unten neigt und beginnt, mich mit dem Mund zu verwöhnen, bette ich meinen Kopf entspannt auf dem Unterarm. Die andere Hand streichelt durch seine Haare. Lobend. Weil er so ein sauguter, braver kleiner Fuckboy ist.

Die Blowjobs, die Riley gibt, sind fantastisch. Ich will nicht darüber nachdenken, wer ihm beigebracht hat, so überdurchschnittlich gut mit harter Lust in seinem Mund umzugehen. Ich genieße es nur. Ohne zu denken.

Sein Anblick gibt mir noch mehr Stimulation, zusätzlich zu dem angenehmen Rhythmus, den er hat. Ich lasse ihn das Tempo und die Tiefe bestimmen. Zumindest, bis das heiße Gefühl in mir sich sehr hochschaukelt, das mir danach ist, ihm ein wenig zuzusetzen.

»Hör auf.«

Riley reagiert immer unmittelbar auf Anweisungen. Sein Kopf hebt sich. Er mustert mich still und gehorsam, während ihm der erste Vorbote meiner Lust bereits als kleiner Tropfen an der Unterlippe haftet.

»Knie dich vor das Bett.«

Er tut, was ich von ihm verlange. Er weiß, in welcher Position ich ihn sehen möchte.

Es ist nicht das erste Mal, dass ich ihn so will. Ich bin etwas obsessiv mit seinem Mund umgegangen, weil ich nicht genug davon bekommen kann, dieses hübsche Gesicht so schmutzige Dinge tun zu sehen.

Riley kniet sich hin und lehnt sich mit dem Rücken an die hohe Matratze. Ich steige aus dem Bett, stelle mich vor ihn und lege ihm die Hand auf den Kopf.

»Du weißt, was ich will«, sage ich und sehe ihn sanft nicken, bevor er sich über die Lippen leckt, den Kopf leicht nach hinten neigt und den Mund für mich öffnet. Ich sehe seinen Adamsapfel zucken, als er die Kehle entspannt.

Als ich mich in ihn drücke, verkrampft er nur im ersten Moment. Dann lässt er mich ihn so tief in den Mund ficken, wie ich möchte.

Die Kontrolle darüber zu haben, wie tief er mich spüren muss, wie viel Luft er noch bekommt und wie intensiv er mit meiner Lust zu ringen hat, schießt mich in andere Sphären. 

Ich ergieße mich in Rileys Mund, fühle ihn all meine Lust schlucken, weil meine Hand sich irgendwann auf seinen Hals gelegt hat. Ich bin vorsichtig mit dem Würgen. Er reagiert nicht immer gleich darauf. Manchmal spannt er sich unbewusst so sehr an, dass ich es gleich wieder sein lasse. Heute konnte er seinen Kopf abschalten und sich mir hingeben, weil ich seine Gedanken schon vorher leergefegt habe.

»Du hast die schärfsten Lippen, die sich jemals um meinen Schwanz gelegt haben«, raune ich mit heiserer Stimme zu ihm runter und sehe ihn sanft lächeln.

»Danke.«

Ich streichle ihm über die Wange. Dann packe ich sein Kinn und ziehe eine Augenbraue nach oben. »Siehst du? So lobt man den Körper, den man gerade zum Abspritzen benutzen durfte.«

»Ja. Du bist eindeutig der bessere Dom. Der beste, den ich jemals hatte ...«

Ich beuge mich zu ihm runter und hauche ihm einen Kuss auf die Wange.

»In erster Linie bin ich dein Freund. Aber ich liebe es, dass dein Körper mir gehört, wenn wir spielen.«

Riley schlingt die Arme um meinen Hals und lässt sich von mir auf die Beine ziehen. Er bekommt mit, wie leicht mir das heute fällt. Ich habe wieder Kraft.

»Dir geht es wirklich besser als gestern«, stellt er fest und sieh so glücklich darüber aus, dass er fast schon gerührt wirkt.

Ich nicke.

»Ja. Mach dir keinen Kopf mehr. Das war nur ...« Ich höre, dass ich in alte Muster falle. »Ich gehe heute zum Arzt. Ich bin mir sicher, er sagt mir, dass alles in Ordnung ist.«

»Und du willst mich danach wirklich ...« Ich denke, er sagt ›einweihen‹, aber er ist diskreter, nagelt mich nicht auf meinem Versprechen zu reden fest. » ... abholen?«

»Ja. Ich muss am Nachmittag noch etwas erledigen. Aber bis du mit der Probe fertig bist, bin ich auch ... bereit.«

Riley stellt sich auf die Zehenspitzen, will mich aber nicht küssen, nur seine Hände auf meine Wangen legen und unsere Nasenspitzen aneinander halten.

»Linus?«

»Was denn?«

»Danke. Das wir zusammen sind.«
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Superhero

Ärzte haben eine furchtbare Handschrift. Ich weiß, er hat mir ein Medikament verschrieben, aber so sehr ich mich auch bemühe, die Buchstaben anders zu interpretieren, ich kann mich nur beleidigt fühlen.

Für mich heißt das ›Schwanzechse‹.

Ich glaube, er mag mich nicht. Und nennt mich so.

Doktor Slavinsky ist ein ziemlich humorbefreiter, sehr direkter No-Bullshit-Arzt. Nicht besonders einfühlsam, keineswegs charmant, aber er ist ein hervorragender Diagnostiker. Wäre er nicht aufgetaucht, hätte ich noch mehr Narben.

Ich seufze das Rezept an und kann nicht verhindern, dass sich graue Wolken um meine Stimmung legen. Ein trister Schleier aus Unbehagen, der eigentlich dafür da ist, noch negativere Gefühle von mir abzuhalten. Er killt aber auch jede Form von guter Laune. Macht mich still und schwermütig, obwohl das nicht in meiner Natur liegt. Ich kenne das Gefühl noch von der Zeit, in der es mich davor beschützt hat, vor Angst und Ungewissheit den Verstand zu verlieren. Jetzt brauche ich es nicht mehr. Es stellt sich aber automatisch ein. Wie ein Reflex auf Nachrichten, die schlechter sind, als ich erwartet hatte.

Ich wollte heute definitiv ein ›alles okay‹ hören. Vielleicht ein ›Sie werden garantiert 100‹ und ein kleines ›Ihre körperliche Fitness beeindruckt mich so sehr, ich werde ihre Werte als Feel-Good-Beispiel für mich rahmen lassen‹.

Bekommen habe ich ein sehr ernüchterndes Gespräch darüber, dass zwar alles gut verheilt ist und normal aussieht, ich aber offenbar eine Abhängigkeit zu dem Medikament entwickelt habe, das ich seit meiner ersten Operation einnehme. Doktor Slavinsky meinte, dass das zu erwarten gewesen wäre. In den meisten Fällen führen so regelmäßige, lange Einnahme zu einer gewissen Form von Abhängigkeit. Alle wussten das. Der Arzt, Marvin, als er die Tabletten gesehen hat, Haru, als er mich darauf aufmerksam gemacht hat, Riley, der im Internet gegoogelt hat. Und ja, auch ich.

Trotzdem.

Zu hören, dass man plötzlich vor einem Problem steht, obwohl man endlich wieder gesund sein sollte, ist frustrierend.

Doktor Slavinsky meinte, dass ich erstmal langsam anfangen soll, die Dosis minimal zu verringern. Er hat aber auch angemerkt, dass er keine guten Chancen für mich sieht, das Medikament gänzlich, ohne mehr ärztliche Hilfe abzusetzen, wenn ich schon dazu neige, zwei statt einer Tablette zu nehmen.

Dass das keine Absicht war, wollte er mir nicht glauben.

Dann hat er mir auf einen Zettel geschrieben, dass ich eine Schwanzechse bin. Jetzt schmolle ich in meinem Wagen.

Weil ein Junkie zu sein, nur für Kurt Cobain auf eine mysteriöse, künstlerische Art funktioniert hat. Und nur ganz kurz.

»Scheiße. Lasst mich in Ruhe ...«, murmle ich missgelaunt vor mich hin und klinge dabei haargenau so, wie früher, im Krankenhaus, wenn mein Handy geklingelt hat. Ich weiß noch nicht mal, wer anruft. Es könnte Miley Cyrus sein, die meine Fotos gesehen hat und will, dass ich sie für die Vogue ablichte.

Nein.

Jetzt nicht.

Ich will mit niemanden reden, ich werde niemanden erklären ...

Riley.

»Ja?«

Ich versuche meinen angespannten Tonfall wegzuseufzen und ermahne mich, nicht den Arschloch-Modus anzuwerfen.

»Linus?«

»Wenn du auf meinen Namen in deinem Handy drückst, dann kommt meine Stimme auch aus dem Lautsprecher – also ja, so funktionieren Telefone.«

Alles klar, das ist definitiv der Arschloch-Modus.

Doktor X hatte recht.

Ich bin eine Schwanzechse.

»Ich störe dich gerade ...«, stellt Riley fest, klingt nicht nur verunsichert, sondern auch ein wenig gehetzt. Wahrscheinlich läuft er zur nächsten Probe. Manchmal ist er spät dran.

»War beim Arzt etwas nicht in Ordnung?«, fragt er plötzlich, weil ihm einzufallen scheint, dass das ein Grund für meine schlechte Laune sein könnte. »Soll ich ...? Ich meine ... bitte sag mir, wenn es dir nicht gut geht! Ich kann dich abholen«, verspricht er und klingt so verzweifelt, dass es mein Herz zum Stechen bringt. Und meinen Bauch mit Wut füllt. Die beiden können einfach nicht miteinander.

»Okay. Du hast mir nie gesagt, dass dein Instrumentenkoffer ein Transformer ist. Und wir passen wirklich beide auf dein Geigen-Moped? Oder wie willst du mich abholen?«

Ja, ich bin absolut und gänzlich unausstehlich.

Ich höre es selbst, aber ich kann es nicht abstellen. Er hat das schlimmste Zeitfenster erwischt, um anzurufen. Eine Stunde später wäre mein Kopf klarer geworden, eine Stunde vorher wäre ich noch der Meinung gewesen, dass ich durch das Überwinden einer langen Krankheitsgeschichte Unsterblichkeit erlangt habe oder zumindest erst mit 99 sterbe, während Riley mir einen Blowjob gibt.

Ich hätte nicht rangehen dürfen.

In diesem, für mich, beschissenen Augenblick, in dem ich die Überforderung von früher fühle.

Riley in meine Mailbox abzuweisen, hätte ich aber auch nicht übers Herz gebracht. Jetzt muss ich mich verdammt nochmal zusammenreißen.

»Der Arzt hat nichts Neues gefunden. Es geht mir gut. Ich muss nur runter von den Tabletten, nichts weiter.«

»Okay.«

Es ist kurz still. Ich höre, dass Riley schnell unterwegs ist. Er läuft immer sehr beschwingt, aber das klingt nach Joggen.

»Warum rufst du an?«, frage ich, da er sich sonst immer schriftlich meldet. Er erzählt mir oft von seinem Tag oder schreibt mir zwischendurch. Er ruft aber nicht an.

»Ich ... wollte nur sichergehen, dass ich heute bei dir übernachten kann. Darf ich?«

Ich verdrehe die Augen so hart, dass sie beinahe steckenbleiben.

»Deshalb rufst du an? Riley. Ich hab dir schon so oft versichert, dass du immer bei mir übernachten kannst. Erst recht heute! Wir wollten reden. Sag mal, hast du das vergessen?!«

Wer von uns ist mit dem Kopf gegen das Bett geknattert worden?

»Nein! Ich ... danke, Linus.«

»Brauchst du noch was?«, hake ich nach, da er so unsicher klingt. Andererseits fragt er auch manchmal, ob er Wasser trinken darf.

»Nein. Schon gut. Ich komme klar.«

»Läufst du gerade zur Probe?«

»Ja. Ich bin ... etwas spät dran.«

»Achte bitte auf den Verkehr. Ich habe dich schon Laster, die vorbeirauschen, mit großen Augen und unerwartetem Entsetzen im Blick anstarren sehen, weil du so abgelenkt bist, wenn du es eilig hast. Augen auf die Straße, ja?«

»Ja.«

»Bye, Riley.«

»Bye.«

Ich werfe das Handy in die Ladeschale, packe mein Lenkrad und drücke das Leder so fest, dass sich meine Knöchel weiß färben.

Fuck.

Ich bin so ein Arschloch.

Zu dem einzigen Menschen, mit dem ich über all das hier reden will.

Dieser Abend wird hart.

Ich kann es nicht erklären, aber ein Teil von mir fühlt sich besser, als ich mir bewusst mache, dass es bald vorbei ist.

Keine Geheimnisse mehr.

Ja, das klingt schön.

Ich sage ihm die Wahrheit.

Ich sage ihm, was ich gefühlt habe, damals.

Was ich jetzt fühle, für ihn.

Und gleich nach dem ersten Ich-liebe-dich von mir, suchen wir dann gemeinsam eine schöne Entzugsklinik auf meinem beschissenen iPhone raus.

Ich hasse mich.

Nein, es ist nicht mal Hass, sondern Scham. Ich möchte unbedingt dieser Fels für Riley sein. Schutz, Halt, ein Anker. Jemand, von dem er das Gefühl hat, dass er alles unter Kontrolle hat, an den er sich anlehnen kann, weil er ihn vor allem beschützen würde. Würde ich. In meiner Gegenwart dürfte Ronan Riley nicht am Handgelenk packen. Ich würde ausrasten. Es wäre mir egal, dass er Jason Mamoa in Aquaman ist und ich maximal eine beschädigte Version von Peter Parker.

Riley verdient einen Superhelden. Um einer für ihn zu sein, will ich mehr über die dunkle Bedrohung lernen, um sie in Zukunft von uns fernzuhalten.
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Old Friends

Mein Weg führt mich ein wenig raus aus dem Herzen der Stadt, an einen Randbezirk von London, in dem früher die Industrie floriert hat. Mittlerweile sind Lagerhallen Parkanlagen gewichen und Großraumbüros wurden zu abgefahrenen Lofts. Ich mag den Stil dieser Gegend. Betongrau und Grasgrün küssen sich ganz unverfroren.

Das hier ist eine Künstlergegend. Nicht so wie die, in den ehemals problematischen Vierteln in der Innenstadt. Hier lebt die längst etablierte Sorte Künstler. Die, mit Geld, Prestige aber ohne den Drang in ihrem Privatleben als Exzentriker gesehen zu werden. Hier verstecken sich bunte Geister hinter betongrauen Wänden.

Die Gegend bietet einem mehr Platz als man in London Mitte bekommen würde, wobei man dabei immer noch viele Vorzüge des Großstadtlebens genießen kann, die man auf dem Land nicht hätte. Nicht, dass er nicht auch einen Landsitz hätte. Ich glaube, er hat sogar zwei.

Ich war schon einmal hier. Das ist aber einige Jahre her. Damals hat er mich aus irgendeinem Grund zu einem Wochenendausflug gefahren. Ich meine, ich kann mich deutlich an den Grund erinnern; Sex, Spaß, ein bisschen Fetisch, ein wenig BDSM, hübsche Gesichter, harte Muskeln, ein Haufen leckeres Essen. Ich kann mich nur nicht mehr daran erinnern, wieso er mich gefahren hat. Wahrscheinlich, weil No länger bei einer Geschäftsreise festsaß als geplant. Manchmal haben wir coole Wochenenden verpasst. Er war ein Arbeitstier. Ist er bestimmt noch immer.

Ich drücke die Klingel und wundere mich darüber, dass dort noch ›J&J‹ steht. Sie sind längst getrennt. Das waren sie schon, als ich die Szene verlassen habe. Was die Öffentlichkeit betrifft, ist er Single. Zumindest erzählt man sich das. Schon lange. Ich weiß, dass er das nie war. Privat. Er hatte immer jemanden, auch während er noch mit Jon zusammen war. Die beiden standen sich selbst dann nah, wenn drei Subs zwischen ihnen lagen.

Ihre Beziehung war ungewöhnlich, aber ich mochte ihre Vibes immer. Ich hatte lange eine Schwäche für unkonventionelle Menschen. Selbst heute, mag ich die Gewissheit, dass es da draußen Leute gibt, die einen bunten, außergewöhnlichen Lebensstil führen und glücklich damit sind. Die Farbkleckse im immergleichen Hellblau des Himmels.

Es dauert eine Weile, bis Shawn mir öffnet. Ich bin schon dankbar, dass er überhaupt wach ist. Und hier. Ich habe zwar um dieses Treffen gebeten und mich angekündigt, aber für Künstler ticken die Uhren oft anders. Erst recht, wenn man im Untergeschoss seiner Ausstellungsräume noch eine hippe Szenen-Bar hat, die ein gar nicht mal so gut gehütetes Geheimnis in den richtigen Kreisen ist.

Ich war gerne im Abyss. Der Laden war immer voll mit bunten Klecksen. Eigentlich kannte ich Shawn schon, bevor ich mit No zusammen war. Zumindest aus der Ferne. Richtig kennengelernt haben wir uns erst, als ich durch No in die Szene eingestiegen bin. Und ich herausgefunden habe, dass hinter dem exzentrischen, manchmal zerstreut wirkenden, aber willensstarken Künstler ein ziemlich heißer Dom steckt. Der gerne mit seinem Freund zu sehr exklusiven BDSM-Veranstaltungen lädt.

Jon&Jones Veranstaltungen. Nur auf Einladung. Voraussetzungen; Spaß an der Dom-Sub-Dynamik, Diskretion, Manieren und ein guter Körper. Shawn hat mir mal verraten, dass er gute Manieren sogar einem knackigen Arsch vorziehen würde, würde man ihn vor die Wahl stellen. Wobei ich sagen muss, dass ich nie erlebt habe, dass Shawn keinen knackigen Arsch um sich hatte.

Die Gästeliste hat sich oft verändert, aber man konnte sich immer sicher sein, dass man auf Jon&Jones Veranstaltungen eine gute Zeit hat und spannende Leute trifft.

Die beiden haben schon zu sehr privaten Veranstaltungen geladen, bevor die Szene durch Literatur und Medien viel stärker in den Mainstream gerückt ist. Heute kann man vor jüngeren, weltoffenen Menschen schon mal erwähnen, dass man der BDSM-Szene angehört hat - man erntet höchstens überraschte Blicke, selten Anfeindungen.

Jon hat mir mal erzählt, dass er mit zwanzig von seinem Uni-Professor angezeigt wurde, weil er Shawn im Gang geküsst hat. Der Rechtsstreit hat sich zwar aufgelöst, aber das Beispiel hat mir gezeigt, wie sich die Wahrnehmung der Gesellschaft im Laufe der Jahre verändert hat. Zum Besseren. Auch wenn man selbst heute noch ab und an schief angesehen und von ein paar Idioten beschimpft wird, nur ganz besonders engstirnige, rückständige Exemplare Mensch, kommen überhaupt nicht mit queeren Personen klar.

Jon und Shawn sind beide Mitte vierzig und waren fast zwanzig Jahre in einer Beziehung. Einer polygamen Beziehung. Einer Fetisch-Beziehung. Einer Beziehung zwischen zwei Doms.

Als ich zum ersten Mal davon gehört habe, konnte ich mir nicht vorstellen, dass das funktioniert. Oder wie so eine Beziehung aussehen könnte. Aber die beiden zusammen zu erleben, war immer wahnsinnig spannend und sehr inspirierend. Man begegnet nicht oft so enorm unkonventionellen Menschen, wie den beiden.

Ich steige in einen altmodischen Fahrstuhl, den man noch mit einem Gitter verriegeln muss. Die Technik darin ist deutlich neuer als das Design. Man kann die Etagen mit den Namen darauf nur drücken, wenn sie freigegeben wurde. Ein ›Ding‹ ertönt, sobald der Fahrstuhl hält. Direkt in der Wohnung, in die man wollte.

Ein einziger großer Raum, der optisch nur durch die Möbel und ein paar erhöhte Bereiche getrennt wird. Sein Bett thront zum Beispiel auf einer Ebene, die man über zwei Stufen erreicht. Das Licht fällt nur von einer Seite ein, weil die Fenster alle an derselben Wand liegen. Dafür sind sie monströs und so zahlreich, als würde man gegen eine ganze Wand aus Glas blicken.

Ich mag Shawns Einrichtungsstil. Er mixt antike Möbel mit ultramodernen Stücken. Neben der dunkelbraunen, bieder wirkenden Kommode, steht eines dieser großen, dicken, geknoteten Knäule, die ich eigentlich nur von Instagram kenne und von denen ich bis gerade eben dachte, dass sie AI generiert sind. Ich glaube, man kann es als eine Art Sofastuhl benutzen. Oder einfach nur bewundern.

Bilder hat er keine an den industriebetongrauen Wänden. Vermutlich, weil er im Alltag davon überschwemmt wird. Shawn Jones ist Maler und Besitzer einer Kunstgalerie in London, die neben seiner eigenen Werke auch oft Raum für neue Künstler bietet. Meine erste Fotoserie mit künstlerischem Fokus wurde in der Jones Galerie ausgestellt. Ich verdanke Shawn viel, weil er mir Sichtbarkeit verschafft hat, als mich kaum jemand kannte. Vollkommen frei von Kunst, ist seine Wohnung aber nicht.

Auch als ich zum ersten Mal hier war, hat in der Mitte eine Staffelei gethront, der Stuhl, auf dem er zum Malen Platz nimmt, umgeben von unzähligen Farbtuben, Pinsel und Mischpalletten. Der Duft, der in der Luft liegt, ist eine spannende Mischung aus Farbe, Lösemittel und dem eines schönen, begabten Mannes mit dominanter Aura, den ich im ersten Moment nirgends entdecken kann.

Als ich zum ersten Mal hier war, hatte er ein abstraktes Gemälde aus einer sehr erfolgreichen Serie von ihm in Arbeit. Heute malt er ...

»Hy. Ich bin Linus. Ich bin gekommen, um mich mit Shawn zu unterhalten. Stört es dich, wenn ich hier bin? Und dich sehe?«

Die junge Frau, die auf dem Podest in etwas Entfernung zur Leinwand sitzt, ist nackt. Einzig die cremeweiße Baumwolldecke, auf der sie Platz genommen hat, verhüllt ein paar Zentimeter ihrer makellosen Haut. Keine besonders intimen Zentimeter, nur ein Stück ihrer Oberschenkel und Wade.

»Weiß nicht. Findest du mich ekelerregend? Dann schon«, entgegnet sie und grinst mich sehr warm aber auch merklich selbstbewusst an. Sie hat kein Problem damit, nackt vor Fremden zu sein. Das hätte mich auch gewundert, wenn sie Shawns neue Muse ist. Wenn er Menschen malt, malt er nur seine Subs. Und die sind daran gewöhnt, viele neue Leute kennenzulernen.

»Du bist sehr hübsch«, versichere ich ihr, dass ich sie keineswegs ›ekelerregend‹ finde.

Sie ist wirklich ein optisches Highlight. Das sanfte Olivgrün ihrer Haut bildet einen spannenden Kontrast zum Kastanienbraun ihrer Haare, die bis knapp über ihre Brustwarzen reichen. Ihre Brüste sind niedlich. Ich mag die etwas spitzer zulaufende Form sehr, weil sie eine Abwechslung zu den oft immergleichen rundlicheren Brüsten darstellen, die man meistens sieht. Man lernt Abwechslung bestimmt zu schätzen, wenn man schon so viel gesehen hat wie Shawn.

»Dann darfst du ab und zu hingucken«, erlaubt sie mir und streckt mir beim Zwinkern ein kleines Stück ihrer Zunge raus. Mir fällt auf, dass sie ein zartes Day Collar trägt. Ab und an designt Shawn auch Schmuck. Hauptsächlich diskrete aber für das eingeweihte Auge offensichtliche BDSM Erkennungsmerkmale. Ein Day Collar symbolisiert die Zugehörigkeit zu einem Dom. Subs tragen solche Ketten oft tagsüber im Alltag, deshalb dürfen sie nicht auffallen. Schwere Lederhalsbänder oder Würgehalsbänder findet man meistens nur in geschlossenen Gesellschaften.

»Was verschafft mir die Ehre, Moon?«, tönt es mit freundlicher, aber starker Stimme. Shawn erhebt sich aus seiner Hocke vor dem Getränkekühlschrank und stellt drei Flaschen auf den Tresen. »Nach so langer ... wir haben uns lange nicht gesehen, oder? Entschuldige, falls nicht. Ich bin etwas vergesslich, seit so viel in den Ausstellungen los ist«, meint er und macht ein paar gewohnt theatralische, aber keineswegs überzogen wirkende Handgesten. An ihm wirken sie zumindest nicht überzogen. Würde ich so gestikulieren, würden mich Leute fragen, ob ich für den Laufsteg bei Drag Race trainiere.

»Nein. Du hast recht. Wir haben uns lange nicht gesehen«, bestätige ich. »Allerdings war ich in deiner Ausstellung. Erst letzte Woche. Mit meinem Freund. Es gibt kaum einen cooleren Ort für ein Date. Deine neue Ausstellung ist der Wahnsinn.«

Ich werfe nicht mit übertriebenen Lorbeeren um mich, weil ich Shawn schmeicheln will. Was er auf die Beine gestellt hat, ist wirklich sehenswert. Er hat all seine Bilder digitalisieren lassen. Anstatt die üblichen Leinwände mit Kunst zu präsentieren, erwachen seine Gemälde zum Leben. Riesige Kunstwerke, die in ihre Farbpartikel explodieren, sich in Rauch verflüchtigen. Manche Bilder hatten einen 3D-Tiefen-Effekt, der dazu geführt hat, dass man dachte, man könnte seine Werke anfassen, wenn man vor ihnen steht.

Er schmunzelt.

»Oh. Hörst du das, Darling?«, sagt er zu seiner Sub. »Mit seinem ›Freund‹«, wiederholt er die Information, die ihn mehr zu interessieren scheint als Lob über seine Arbeit zu hören.

Shawn kommt auf mich zu und reicht mir eine der Getränkeflaschen. Isotonisches Wasser mit Cranberry-Geschmack. Angereichert mit Kalzium und Magnesium. Weil es nichts Furchtbareres gibt, als ein krampfender Muskel, während man gefesselt ist. Ich habe nie lautere Schmerzensschreie gehört, als von Subs, die in den unpassendsten Momenten einen Wadenkrampf bekommen haben. Es hört sich lächerlich an, aber es ist kaum auszuhalten. Selbst für Leute, die Schmerzen eigentlich reizvoll finden. Deshalb trinken wir alle so viel Magnesium wie Sportler. Ist auch ein wenig wie Sport ...

»Das freut mich für dich, Moon«, meint Shawn und schmunzelt zu mir runter. Er ist deutlich größer als ich.

Es ist ungewohnt, ihn in Alltagsklamotten vor mir zu haben. Wenn ich an früher denke, sehe ich ihn meistens in dem hellen Anzug, den er in der Galerie trägt. Oder in dem schwarzen Anzug, den er als Dom getragen hat.

»Danke«, erwidere ich und freue mich, dass Shawn sich so viel ehrlich klingende Freude für mein Leben abringen kann. Das müsste er nicht. Ich könnte ihm auch egal sein. Er kennt bestimmt fünfhundert ehemalige Subs wie mich, die mal Teil seiner Szene waren.

»Und No?«, fragt er, geht auf das Mädchen zu und reicht ihr auch eine Flasche Anti-Krampf-Pro-Fetisch-Wasser.

»Was ist mit ihm?«, entgegne ich und versuche mein Unbehagen, nicht durchklingen zu lassen.

Er weiß es, oder?

Wir waren zwar schon vorher nicht mehr in der Szene unterwegs, aber das hat sich sicher rumgesprochen.

»Es tut mir leid, dass ihr euch getrennt habt. Ihr hattet Ausstrahlung. Zusammen. Ein spannendes Gespann. Ich hatte euch gerne dabei.«

»Danke.«

»Hmm. Nichts zu danken, Loverboy. Was führt dich her? Habe ich schon gefragt? Hat er mir schon gesagt, warum er hier ist?«, will Shawn wissen. Seine Frage geht wieder an seine Muse.

»Nein. Hat er nicht. Aber er ist echt süß«, meint die junge Sub, die wieder schmunzelnd zu mir rübersieht. Sie bemüht sich die Pose zu halten, aber sie ist zu neugierig, um stur nach vorne zu blicken.

»Ja. Das ist er«, pflichtet Shawn ihr bei, klingt aber dabei sehr abgelenkt, weil er nach der richtigen Farbpalette sucht. »Lass hören, Moon, wie hat dir die Ausstellung gefallen?«

»Du hast dich selbst übertroffen. Ich mag den abstrakten Stil, den du gerade bevorzugst. In Verbindung mit der 3D-Technologie war es ein richtig geiles Erlebnis.«

Shawn schmunzelt.

»Geil. Ja. Du hast das Wort immer schön gesagt, obwohl ich es bei anderen nicht leiden kann. Sehr vulgär. Du sagst es aber nicht so«, erinnert er sich.

»Riley war unglaublich begeistert. Er hatte bisher nicht viele Berührungspunkte mit Malerei und Galerien, aber du hast ihn schwer umgehauen. Er hat den ganzen Abend von nichts anderem geredet.«

»Was war sein Lieblingsstück?«, will Shawn wissen, dessen Blick auf der Leinwand haftet. Er ist gut im Multitasking, auch wenn es so aussieht, als wäre er mit der Aura des Gemäldes, das er malt, verschmolzen.

»Sein Lieblingsstück war dein pinkes Werk. Er hat immer von dieser tollen ›Orchidee‹ gesprochen, aber ...«

Shawn lacht. Richtig herzhaft. Er sieht schön aus, wenn er das macht. Jünger. Man würde ihm so nur auf Mitte dreißig schätzen. Seine Stimme hatte immer einen sehr jugendlichen Klang, obwohl er einen, von Natur aus eher strengen, Tonfall hat.

»Er mochte meine ›Orchidee‹?«, fragt er nach, noch immer sichtlich amüsiert über Riley Beschreibung seines Motivs. »Moon. Zeig deinem Loverboy doch bitte eine Muschi, ja? Die sind wunderschön. Er sollte zumindest mal eine gesehen haben. Kosten muss man von allem, dann darf man aber natürlich dankend ablehnen.«

»Dein Freund ist nicht bi, was?«, fragt mich die Sub.

Sie hört sich an, als würde sie mich für bi halten. Ich will sie nicht korrigieren, weil ihr meine Blicke Freude machen. Das Feeling, das ich ihr gebe. Sie hat Spaß daran, dass ich hier bin. Ich will ihr den kleinen Kick nicht nehmen, annehmen zu können, dass ich sie ficken wollen würde.

»Nein, er ist nicht bi.«

»Bist du ein Dom?«, will sie wissen.

Ich nicke ihr zu.

Mein Blick schweift zu Shawn, weil ich seine Reaktion sehen will. Er malt weiter, seine Augen huschen trotzdem für eine Sekunde zu mir. Er schmunzelt sanft. Ich fühle mich nicht ausgelacht, was nett von ihm ist. Dieser Mann hat mich schon an einer Leine herumgeführt. Er akzeptiert trotzdem, dass ich mich neu erfinden wollte.

»Oh, du bist aber ein besonders niedlicher Dom!«, stellt sie fest und scheint begeistert davon, dass es dominante Männer auch in ›niedlich‹ gibt. Für mich ist ›niedlich‹ kein Kompliment, aber ich höre, dass sie es nett meint.

»Pass auf, was du sagst, Darling«, brummt Shawn, gefährlich streng. »Sonst verletzt du meine Gefühle«, legt er nach. Er hatte schon immer Humor. Er konnte einschüchternd wie der Teufel klingen, manchmal auch ein wenig arrogant, aber nie humorlos.

»Ich meine ja nur ...«, sagt sie und senkt etwas beschämt den Blick. »Er sieht nicht aus, wie die anderen Doms. Er ist so ... jung.«

»Rammt mir direkt ein Messer ins alte Herz. Halt still du kleines Biest. Sonst male ich dir eine Hängetitte.«

Sie lacht. Hält aber brav die Pose, die bestimmt nicht ohne Anstrengung einhergeht. Sie hat eine gute Körperspannung, beugt den Rücken schön durch, hält den Kopf sehr gerade.

Die Stimmung, die hier herrscht, ich atme sie ein und fühle mich gut. Trotz der Lederpeitsche, die auf dem Küchentresen liegt. Trotz der Arm- und Beinfesseln, die auf dem Sofa liegen. Mir ist klar, dass Shawn die Kleine letzte Nacht bis zur Erschöpfung gefickt hat. Hart. Nicht ohne Spuren an ihr zu hinterlassen. Ihre Brustwarzen sind an den Spitzen etwas geröteter als an der Haut darum. Da prangt ein roter Streifen an ihrem Hals, dort wo das Würgehalsband saß und ihr die Luft geraubt hat, immer wenn ihr Meister daran gezogen hat. Sie sieht trotzdem glücklich aus. Zufrieden. Nicht so, als hätte sie eine Gehirnwäsche gehabt. So, als würde sie das Gefühl in vollen Zügen genießen, Kontrolle über diesen begabten, berüchtigten, älteren Mann zu haben, der sie nicht nur zu seiner Muse macht, sondern für den Moment auch zu seiner Gespielin.

Ich kenne diesen tiefenentspannten Blick nach einer scharfen, harten Nacht. Diesen euphorisierenden Stolz, so einem wahnsinnig besonderen, schönen Mann den Verstand rauben zu können, indem man sich ihm hingibt.

Die Vibes hier ähneln denen in Owens Clubhaus kein Stück. Obwohl ich dieselben spezifischen Wörter verwenden könnte, um sie zu beschreiben: Dom, Sub, Fetisch, BDSM, Unterwerfung.

Es klingt, als wären wir auf demselben Dampfer, aber wir sind nicht mal auf demselben Ozean.

»Ich wollte mit dir sprechen, um zu fragen, ob du mir etwas über einen BDSM Club erzählen kannst, der hier aber auch in Schottland aktiv ist«, verrate ich Shawn, warum ich um seine Zeit gebeten habe. »In den Highlands. Sie tätowieren ihre Subs. Ein rotes Kreissymbol – erinnert an ein Mandala. Hast du sowas schon mal an jemanden gesehen?«

Er blickt über seine Leinwand hinweg. Nicht zu mir, zu seinem Mädchen. Ich kann seine Reaktion nicht deuten, er hat mich zweifelsohne gehört, aber ich sehe ihn nicht an, ob er etwas weiß oder nicht.

Mir ist klar, dass die Szene allgemein verschwiegen ist. Aber ich war ein Teil von ihr.
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You Know Who

»Moon. Kannst du die Rollläden neigen? Ich will mehr Licht auf ihrer Haut sehen.«

Ich nicke. Gehe auf das große Fenster zu und verändere den Neigungswinkel der Lamellen. Ich glaube zu wissen, nach welcher Art von Schattenspiel Shawn sucht. Ich kenne seinen Stil.

»Gefällt es dir so?«, frage ich und sehe Shawn schief grinsen.

»Loverboy, du machst es mir großartig«, lobt er mit nicht zu überhörender Zweideutigkeit.

Er nennt alle männlichen Subs Loverboy. Nicht, weil er unsere Namen nicht kennt – Shawn hat ein außergewöhnlich gutes Namensgedächtnis. ›Loverboy‹ und ›Darling‹ gehören zu seinem Dom Vokabular. Er konnte sehr dominant werden, er war aber nie gerne vulgär. Kein ›Schlampe‹, kein ›Ficker‹, kein ›Miststück‹. Ich mochte ›Fuckboy‹ immer lieber. Weil ich einfach ein vulgärerer Typ bin, der auf schmutzige Worte abfährt.

Ich muss grinsen. Ich mag die Erinnerungen an diese Zeit in meinem Leben. Zurück möchte ich nicht. Weil es sich so anfühlt, als wäre der Mensch, der ich in der Gegenwart bin, deplatziert in der Vergangenheit. Vielleicht ist das nur natürlich so zu fühlen.

»Wow. Er hat einen guten Blick für Lichteinfall«, stellt die Sub fest, als sie an sich runter sieht und feststellt, dass ich ihre hübschen, besonders spannend geformten Brüste gut ausleuchte. Und ihre Orchidee.

»Ja, Darling. Er ist sehr talentiert«,

Ich fühle mich geschmeichelt. Weil er selbst ein viel besseres Auge für Ästhetik hat als ich. Shawn ist seit zwanzig Jahren Künstler.

Während er zwei Rosatöne auf seiner Palette mischt, richtet er wieder das Wort an mich.

»Es geht mich nichts an, aber erlaub mir die Frage trotzdem, weil sie zu deinem Auftauchen passt.« Er blickt auf, was mich überrascht. Er wirkt optisch so versunken in sein Werk. Jetzt mustert er mich. »Du und No, habt ihr euch im Schlechten getrennt?«

Ich fühle mich seltsam ertappt, obwohl ich nicht lügen muss. Wir haben uns nicht im Streit getrennt.

»Nein. Wie kommst du darauf?«, will ich wissen und lehne mich mit der Schulter gegen einen der Betonstehpfeiler. Vielleicht etwas zu salopp, um es nicht gekünstelt aussehen zu lassen. Er kennt mich. Er merkt wahrscheinlich, dass ich Unbehagen überspiele. Sein Blick ruht aber wieder auf seinem Gemälde. So spannend bin ich nun auch wieder nicht für ihn.

»Versteh mich nicht falsch, du kannst immer zu mir kommen, Loverboy. Ich fühle mich geehrt, wenn du Rat bei mir suchst. Aber du warst mit einem Mann zusammen, der viele Dinge über die Leute in der Szene wusste. Hattest du nicht den Eindruck, dass No besonders gut über alles und jeden Bescheid wusste? Auch außerhalb unserer Kreise? Wenn neue Leute aufgetaucht sind. Ich hatte diesen Eindruck«, meint Shawn.

Ich zucke mit den Schultern.

»Er war immer sehr vorsichtig. Ja. Hat sich Leute genau angesehen. Aber nur, weil er viel Wert auf Sicherheit und Diskretion gelegt hat. Sein Job ist eher konservativ, deshalb ...«

»Hilf mir mal, Loverboy. Was macht No nochmal beruflich?«

»Er ist Gutachter - hauptsächlich fertigt er Gutachten über den Zustand und die Echtheit von Kunstwerken an. Skulpturen, Schriftstücke, antike Schmuckstücke. Er analysiert den Wert für die Versicherungen.«

»Richtig. Ich hatte Buchhalter im Kopf. Nah genug dran. Er ist ein schätzender Buchhalter«, meint Shawn und verdreht dann die Augen. Vor Langweile.

Shawn ist selbst Maler, betreibt eine Galerie, hat mit Künstlern zu tun, aber mir ist klar, dass Maler und Kunstgutachter zwei vollkommen verschiedene Welten sind, auch wenn sie beide mit Gemälden zu tun haben.

Shawn ist ein exzentrischer Mann. Ich mochte seine guten Manieren immer, seine Art zu sprechen und jeder Situation einen Hauch mehr Theatralik zu verpassen, als sie ohne seine Tonspur hätte.

No war ganz anders.

Ruhiger.

Stärker.

Attraktiver.

Klar, sein Job wäre für mich auch langweilig, aber er trägt enorm viel Verantwortung und ...

Ah fuck!

Ich dachte, ich hätte das mit dem peinlichen Schmachten für meinen Ex überwunden!

»Seltsam, oder?«, höre ich Shawn plötzlich sagen.

Ich blinzle ihn irritiert an.

»Was?«

»No. Ich fand es immer seltsam, dass er so einem staubtrockenen Beruf nachgeht. Erscheint mir wie verschwendetes Talent für jemanden, der so ein unfassbar guter Menschenkenner ist. So talentiert darin, Leute zu lesen und Situationen einzuschätzen. Erinnerst du dich noch an den Vorfall mit dem Kokain auf diesem Wochenendtrip? Niemand wusste, von wem es kam, niemand wollte es zugeben. No hat nach seiner Ankunft nicht mal zwanzig Minuten gebraucht, um den Schuldigen zu überführen.«

»Ja. Er ist ziemlich klug, das kann er auf vielen Ebenen anwenden. Aber er liebt seinen Job. Er ist sehr gut darin. Fliegt oft um die Welt und bewertet Kunstwerke, entdeckt Fälschungen. Klar, er macht meistens langweiligen Archivkram, aber ... er hat auch mal einen Vortrag an meiner Uni gehalten. Ich hatte Kunsthistorik als freies Wahlfach belegt, weil ich dachte, ich könnte etwas von dieser Art von Ästhetik lernen. Sehr spannend ...«

»Du fandest seine Historik Vorlesung spannend? War er nackt?«

»Nein. Er war ... okay, er war zu heiß, um müde zu werden. Er hätte auch aus dem Telefonbuch vorlesen können«, gestehe ich doch noch und muss mit Shawn mitlachen.

»No klingt wahnsinnig attraktiv! Kenne ich ihn?«, fragt Shawns Muse und rutscht aufgeregt auf dem Podest herum. Wahrscheinlich auch um das Taubheitsgefühl in ihren Beinen zu vertreiben.

»Nein, Darling. Aber er würde dir gefallen. Sie haben alle immer einen Narren an ihm gefressen. Vor allem die weiblichen Subs. Ganz zu Moons Missfallen.«

»War er mal dein Dom? Du warst früher ein Sub?«, will sie von mir wissen.

»Ja.«

»Und du warst eifersüchtig, weil alle von deinem Dom genagelt werden wollten? Klingt ein bisschen romantisch. Nach ganz wilder Liebe. Und ein bisschen bescheuert. Deshalb treffen wir uns doch, oder?«

»Hey, noch ein freches Wort und ich überrede Shawn, dass sich Bilder von gefesselten und geknebelten Mädchen besser in der Galerie machen würden«, drohe ich und sehe sie immer breiter grinsen. Ich vergesse, dass ich gerade dabei bin einer Biene mit Honig zu drohen.

»Sei still, Darling. Ich kann dich nicht malen, wenn du ständig wackelst«, meint Shawn.

Er kann sehr wohl auch zappelige Subs malen. Das weiß ich. Das ist nur seine Art, sie im bestimmten Tonfall aber noch immer höflich zum Schweigen zu bringen. Wahrscheinlich weil er mitbekommt, dass ich nicht mehr darüber reden will, wie sehr alle No wollten.

Shawn kann sich bestimmt erinnern, dass ich ab und an ein kleines Problem mit meiner Eifersucht hatte. Nicht sehr oft und nicht eskalierend. Die meisten konnten mir das Gefühl geben, dass alles nur Spaß und Sex und eine gute Zeit ist. Bei manchen hatte ich allerdings den Eindruck, dass sie mir No streitig machen wollen. Als Partner. Abseits des Fetischs. Indem sie ihm zeigen, dass sie besser zu ihm passen würden als ich. Es gab Momente, in denen ich mit anderen Subs aneinandergeraten bin. Aber ich war auch sehr jung. Und sehr ...

Nein! Schluss jetzt mit dem ›No milk today‹ Song! Sonst wird er wieder zum Ohrwurm.

»Ich bin zu dir gekommen, weil du seit zehn Jahren zu Szene Veranstaltungen lädst. Und viele Leute kennengelernt hast. Das hat nichts mit No zu tun«, versichere ich Shawn.

»Hmm.« Er summt. Malt ein wenig und sieht dann von der Leinwand auf. Sein Blick fokussiert nichts Spezielles, er scheint nur nachzudenken.

»Schottland. Highlands. Das hast du gesagt, oder?«

»Ja. Klingelt bei dir irgendetwas bei ›Highland Devils‹?«

»Klingt wie ein Sportteam«, stellt Shawn fest und hebt eine Braue. »Wirke ich auf dich wie jemand, der sehr großes Interesse daran hat, unter welchen Bedingungen ein Ball befördert werden muss, um Ekstase bei Zuschauern auszulösen? Ich weiß viel über Ekstase, aber alles, was mit Trikots mit Nummern darauf zu tun hat, habe ich immer liebend gerne ausgeklammert.«

»Kennst du jemanden, der seine Subs tätowiert? Hast du davon vielleicht schon mal gehört?«, will ich wissen, weil ich große Hoffnungen hatte, dass Shawn mir weiterhelfen kann. Ich möchte verstehen, mit was ich es zu tun habe.

Er rümpft die Nase. »Das klingt nach einer sehr rohen Praxis. Unnötig totalitär. Durchaus ein wenig ... wieso suchst du nach gefährlichen Leuten, Moon?«

Er blickt wieder zu mir, lässt seinen Pinsel ruhen.

»Ich versuche, jemanden vor Arschlöchern zu beschützen, die ich nicht einschätzen kann. Wenn ich sie einschätzen könnte, könnte ich ihn besser beschützen«, verrate ich Shawn.

Er summt interessiert.

»Ach, weil du den Namen eines Teufels kennst, macht dich das immun gegen sein Feuer?«

»Nein. Aber ich weiß dann, ob er mir echtem Feuer oder nur mit Rauch schießt. Wie ernst es ist. War. Ich will wissen, was mit ihm passiert ist. Mein ... er hat schlimme Erfahrungen gemacht. Denke ich. Er kann nicht darüber reden.«

»Ich verstehe. Aber weißt du, Moon, manchmal ist es eine gute Eigenschaft der Vergangenheit, dass man sie ruhen lassen kann. Das ist nichts Schlechtes. Manchmal liegt die Heilung genau dort. Im stillen Schleier, den die Zeit über alles legt.«

Ich zucke mit den Schultern, obwohl ich es schön finde, was er gesagt hat.

»Verdrängen ist nicht dasselbe wie verarbeiten«, sage ich tonlos, in der Gewissheit, dass ich nicht nach dieser Weisheit gelebt habe. Ich habe mich an ein absolut konträres Prinzip geklammert. Meine Beziehung darauf aufgebaut. Das Schönste, was ich jemals hatte, wurde auf dem beschissen fragilen Konstrukt von ›Schweigen und Verdrängen‹ gebaut. Nun schwanken wir dort oben. Küssen uns, wollen uns, überfordern uns, übergeben uns und hoffen, dass wir nicht fallen. Ich versuche dem Ganzen mehr Halt zu geben. Nicht nur, indem ich in Rileys Vergangenheit herumstochere, mir ist auch klar, dass ich die Karten auf den Tisch legen muss.

»Das stimmt. Du kluger Junge«, sagt Shawn zu mir. Bei jedem anderen würde das spöttisch klingen, Shawn sagt es wie ein Kompliment. Obwohl ich mir dabei auch ein wenig wie der junge, naive Internatsschüler vorkomme, der ich mal war.

»Es tut mir leid, dass ich deine Zeit gestohlen habe, Shawn. Danke, dass ich so spontan vorbeikommen durfte.«

»Du hast mir gar nichts gestohlen. Es war schön, dich wiederzusehen. Du siehst verliebt aus.«

»Was?«

»Na verliebt. Liebe. Du siehst danach auch. Als wärst du verliebt. Loverboy. Sehr.«

»Also ... ich meine ... wir Daten noch gar nicht so ... klar, er war acht, als ich ihn ...«

»Entschuldige, bitte?«

»Nein! Das klingt nur ...! Wir waren Kindheitsfreunde! Jetzt sind wir ... er liebt meinen Bruder!«, maule ich vor mich hin, zum einen um Shawn zu verwirren und zum anderen um das Thema irgendwie ins Lächerliche zu ziehen. Sonst nimmt mein Kopf hier noch den Rotton der Tube an, auf der Zinnober steht.

»Moon, Moon, Moon«, summt Shawn meinen Namen und wendet sich wieder seiner Leinwand zu.

»Liebe ist nichts Peinliches. Schäm dich nicht dafür. Sie steht dir.«

»Ja, klar. Wenn du meinst. Okay«, brumme ich, weil ich ein überforderter Idiot bin.

Shawn weiß das, deshalb schmunzelt er auch schief.

»Bring ihn doch mal zu mir. Deinen Loverboy. Ich zeige ihm gerne ein paar wunderschöne, sehr hübsche Orchideen aus meiner Sammlung. Oder was immer ihm Freude macht. Vielleicht kann er ein paar gute Erfahrungen in der Szene brauchen. Um die schlechten zu verarbeiten«, schlägt er vor.

Daran hatte ich auch schon gedacht. Riley zu zeigen, wie es sein kann. Wie sicher man sich fühlen kann, obwohl man sich so einem Spiel mit anderen hingibt. Aber ich frage ihn nicht mal. Weil es keine Option ist. Für mich.

»Ich kann nicht ...«, gestehe ich etwas zu leise, weil ich mich ein wenig dafür schäme. Dass ich all diesen Freigeist-Spirit von früher ziehengelassen habe. »Ich kann ihn nicht teilen. Mit einem anderen. Das würde mein ... meine Pankreas würde das nicht aushalten.«

»Deine Pankreas?«, wiederholt Shawn lachend, weil er genau weiß, dass ich zu feige bin um ›Herz‹ zu sagen.

»Ja, die ist neuerdings sehr empfindlich. Spaltet zu viel Eiweiß ganz schlecht.«

»Ich verstehe schon. Zu viele Schmetterlinge in der Bauchspeicheldrüse. Schön, wenn das passiert.«

Bevor ich gehe und Shawn weiter den grandiosen Künstler und den fabelhaften Dom sein lasse, der er ist, nehme ich meine leere Getränkeflasche und halte auf die Plattform zu, auf der seine Sub sitzt. Sie hat auch ausgetrunken. Als ich nach dem Plastik neben ihrem Oberschenkel greife, um es zu entsorgen, greift sie mein Handgelenk.

»Schade, dass du keinen Bock mehr hast mitzumachen. Ich würde gerne mal von dir gefesselt werden. Fest. Ich halte viel aus. Vielleicht macht es deinen Freund ein bisschen scharf zu sehen, wie du mich leckst, während ich mich nicht rühren kann?«

»Wir haben uns leider um ein Jahr verpasst«, brumme ich ihr gegen das hübsche Gesicht und sehe sie erröten, weil sie es sich vorstellt, wie es gewesen wäre, wenn wir besseres Timing gehabt hätten.

Ich lasse ihr die Fantasie. In Wahrheit hätte ich ihr auch zu meiner aktivsten Zeit nicht die Muschi geleckt und wäre davon heiß geworden. Wir hätten uns maximal einen Abend lang abgeleckt, wenn sich unsere Zungen am Schwanz eines Bi-Doms begegnet wären. Und Riley verzieht schon beim Wort ›Muschi‹ das Gesicht. Er macht in seinem Kopf Orchideen daraus. Er hat keine guten Erfahrungen mit Dom besessenen Frauen. Ich denke, er könnte sich maximal auf ein sehr unaufdringliches, eher stilles Mädchen einlassen. Und dafür müsste er wahrscheinlich zuerst eine Flasche Dom Perignon trinken.

Shawn schmunzelt wissend zu mir rüber. Weil er meinen durch und durch homosexuellen Arsch nur zu gut kennt.

Ich trage unseren Müll zur Küchenzeile und werfe ihn in den Eimer. Er bedankt sich bei mir, nickt anerkennend, weil ich nicht vergessen habe, dass er großen Wert darauf legt, dass niemand seinen Müll rumliegen lässt.

Ich bin froh, dass ich hier war, auch wenn es mich nicht bei meiner Recherche weitergebracht hat. Der Besuch bei Shawn hat meine Gedanken zerstreut und mir gutgetan. Der Vergangenheit zu begegnen, war bei weitem nicht so schwierig, wie ich mir ausgemalt hatte, seit ich ausgestiegen bin und so viel Zeit verstrichen ist. Zumindest kann ich Shawn mit cooler Attitüde gegenübertreten. Sein Name passt aber auch zu keinem Song, der mir im Hirn feststeckt.

Gerade als ich mich zum Gehen abwenden will, streift mein Blick die Schmuckstücke, die auf dem Tresen liegen.

»Hast du die selbst gemacht?«, will ich wissen, während ich die feingliedrigen goldenen Armbänder mustere. Immer wenn ich einen Halbmond irgendwo als Motiv oder Form sehe, muss ich schmunzeln. Als würde mein Name dort stehen. Dem Namen ›Linus‹ begegnet man aber deutlich seltener als der Mondform. Ich fühle mich trotzdem immer angesprochen.

»Ich habe sie nicht hergestellt, aber ich habe sie designt. Schön, wenn sie dir gefallen.«

»Sehr. Kann ich dir eines abkaufen?«

»Sicher.«

»Was bekommst du dafür?«

»5 Pfund. Aber eine schöne, glatte Note! Keine zerknüllte.«

»Shawn!«, ermahne ich ihn, weil ich keineswegs schnorren wollte. Mir ist klar, dass er kein Geld braucht, aber mir ist auch klar, dass er viel Zeit und Liebe in das Design gesteckt hat und dass er es mindestens aus 375er Gold hat fertigen lassen. Er lässt seine Subs nur Edelmetall tragen.

»Was?!«, ruft er und hebt echauffiert die Hand mit dem Pinsel, während er seine Worte mitgestikuliert. »Der Getränkeautomat, den sie mir ins Foyer gestellt haben, nimmt meine Karte nicht. Und kein Apple Pay. Was für ein rückständiges Konzept! Ich habe kein Bargeld bei mir, seit der erste Rover am Mars gelandet ist! Aber an manchen Nachmittagen, möchte ich einfach ein oranges Balisto.«

Ich schnaube amüsiert und ziehe dann einen relativ neuen, glatten 5-Pfund-Schein aus meiner Geldbörse.

»Danke, Meister«, sage ich und höre ihn summen.

»Danke, Loverboy. Dass ich es nochmal hören durfte.«

»Bye Shawn. Bye Darling.«

»Bye SubDom«, flötet sie mir nach.

»Bestell ihm Grüße«, höre ich Shawn noch sagen, dann schließe ich das Fahrstuhlgitter.

Mein Blick fällt auf das schöne Schmuckstück in meiner Hand. Ein schlichter Halbmond mit vier kleinen Sternenstücken, der von sehr feinen Goldgliedern gehalten wird. Ich schulde Riley nicht nur Antworten, sondern auch eine Entschuldigung für das Telefonat. Ich war ätzend. Das Armband gefällt ihm hoffentlich.
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Annyeonghaseyo

Ich nehme einen Umweg nach Hause. Eigentlich will ich duschen und einen Wein kalt stellen, bevor ich Riley abhole und wir dieses große Gespräch führen, das wie das Schwert des Damokles über mir schwebt und mich hoffentlich aufspießt, bevor ich das nächste Mal zum Oberarschloch mutiere und ihm erkläre, wieso meine Stimme aus seinem Telefon kommt, wenn er anruft. Aber mir bleibt noch ein wenig Zeit, bis seine Probe zu Ende ist. Und mich interessiert brennend, ob es dieses besonders gute koreanische Restaurant noch gibt, in dem ich früher mindestens einmal die Woche war.

Ich habe große Lust auf Mandoo und Kimbap. Und das Album von Blackpink, das immer beim Warten auf das Essen aus dem Boxen dröhnt, weil die Tochter des Besitzers ein Stan ist.

Ich parke meinen Wagen und halte auf den Häuserblock zu, den ich kenne.

Es gibt das koreanische Restaurant noch.

Klar muss ich da rein. Wenn ich schon hier bin.

Ich öffne die Tür und sage mir vor, warum ich den Umweg gemacht habe.

Dumplings.

Ich will Dumplings und Reis mit Gemüse, eingerollt in gebratenen Noriblättern.

»Schön, dich zu sehen!«, tönt der ältere Koreaner hinter dem Tresen, der mich tatsächlich wiedererkennt.

Wie nett von ihm. Gut, dass ich hergekommen bin.

Ich bestelle etwas zum Mitnehmen und lehne mich dann an die Wand neben der Fensterscheibe. Die Büsche im Grünstreifen der Straßenbegrenzung sind neu. Da steht jetzt ein Stop-Schild an der Kreuzung. Was gut ist, weil es öfter mal Unfälle an der Ecke gab.

»Hier! Für dich. Alles, extra, extra scharf!«, tönt es hinter mir. Als ich mich umdrehe, lächelt mich der Besitzer des Restaurants an und reicht mir die Tüte mit dem Essen.

Ich habe keine explizit scharfe Verfeinerung bestellt. Ich kann zwar scharf essen, aber Riley ist so empfindlich, dass er sogar dann rot anläuft, wenn er mich küsst, nachdem ich mein Sushi in Wasabi getunkt habe. Und mit Sojasauce verwässertes Wasabi ist noch nichts gegen das, was ein Koreaner stolz grinsend ›extra, extra scharf‹ nennt.

»Selbe Bestellung wie immer!«, meint der Besitzer fröhlich und zwinkert mir zu.

»Ah. Ja. Gamsahayeo«, werfe ich mit dem bisschen Koreanisch um mich, das ich beherrsche.

Er freut sich. Und steckt mir noch zwei braunrote Tteok in die Tüte. Weil ich die sehr mag. Behauptet er. Ich kann rote Bohnen nicht leiden, aber ich tue mal so, als ob.

Als ich aus dem Restaurant komme, bleibe ich am Bordstein stehen und blicke seufzend in die Tüte.

Riley spuckt Lava, wenn ich ihm das Essen vorsetze. Koreaner scherzen nicht, wenn sie etwas als ›scharf‹ ankündigen. Eine Kultur, die ihr Kraut mit Chilipulver würzt und das selbst Kindern vorsetzt, versteht auch keinen Spaß mit dem Steigerungswort ›extra, extra‹.

Das Essen wegzuwerfen wäre Frevel. Es duftet unheimlich lecker und wurde mir so freundlich überreicht.

Was mache ich jetzt nur damit?

Mein Blick schweift nochmal zu dem Gebäude, bleibt an den Fenstern im fünften Stock hängen.

Nein, er ist bestimmt nicht hier. Sondern auf Geschäftsreise.

Andererseits hängt er sein Hemd nur dann zum Trocknen an die Sonnenseite des Fensters, wenn er hier ist.

Er mag extra, extra scharfes Essen.

Ich habe extra, extra scharfes Essen abzugeben.

Es wäre verrückt, es ihm nicht zumindest anzubieten.

Richtig irre!

Ich gelange ins Innere des Wohnhauses ohne die Klingel zu drücken, da die Frau, die ihren Mops jeden Vormittag und Nachmittag ausführt, mich reinlässt.

Sie hält mir die Tür auf, weil sie mich kennt. Ihr Mops heißt Elton und trägt immer eine Wolke Chanel Nr. 5 hinter sich her. Sogar der Hund erinnert sich an mich. Er streift mir aufgeregt um die Beine, bekommt dann aber eine Niesattacke, als er an der Tüte mit dem scharfen Essen schnuppert. Wie Riley.

Das Treppenhaus duftet nach Flieder und Zitrusreiniger. Es war immer sehr sauber hier, hell, weitläufig aber nie kahl. Ich mag die Pflanzen, die in den Zwischenstöcken stehen, die Fensterbilder, die von den Kindern, in der Tagesstätte aus dem Erdgeschoss gebastelt und im Gebäude verteilt werden. Gerade hängen hier viele Sonnen. Und ein paar Monde.

Ob er meinen Namen hört, wenn er einen Mond sieht? Falls ja, benutzt er in letzter Zeit sicher den Fahrstuhl, weil jedes Fenster in seinem Treppenhaus ›Linus, Linus, Linus‹ brüllt.

Als ich vor der Tür stehe, vor der ich stehen wollte, überlege ich, warum es richtig dumm wäre, das Essen nur auf seine Fußmatte zu stellen, zu klingeln und dann wegzugehen.

Er würde es nicht essen, wenn er nicht weiß, von wem es kommt. Das Essen könnte vergiftet sein. Leute sind irre. Verbrechen passieren überall. Die Welt geht zum Teufel. Jeder sollte sich vergewissern, woher sein Essen kommt.

Das macht so viel Sinn.

Bin ich bescheuert?

Ja.

Aber ich brauche das hier!

All diese Vorwände, die ich mir selbst möglichst glaubhaft vorsage, um nicht darüber nachdenken zu müssen, dass ich zu ihm gehe. Ihn gleich wiedersehe.

Ich muss zuerst für fünfzig Pfund Essen beim Koreaner bestellen, das ich nicht mag und mir einreden, dass das hier keine Absicht war.

Ich kann sonst nicht bei ihm klingeln.

Mein Herz hämmert lächerlich fest gegen meine Brust.

Als wäre ich aufgeregt.

Ich bin aufgeregt.

Und bescheuert.

Als ich die Klingel drücke, mache ich das dümmste Geräusch der Welt. Ein irritiertes Glucksen, weil es mich überrascht, dass es an seiner Tür nicht summt, sondern seine Glocke die ersten paar Noten von ›Freude schöner Götterfunke‹ von sich gibt.

Hat er eine neue Klingel?

Nein, ich Idiot, weiß nur nicht, wie es klingt, wenn man sie drückt, weil ich sie nie benutzt habe.

Ich hatte einen Schlüssel.

No hat nie Besuch bekommen. Er ist nicht der Typ, der Freunde zum Rumhängen einlädt und seine Familie lebt im Ausland.

Ah fuck!

Wieso bin ich eigentlich hier?!

Ich weiß, dass Shawns ›Richte ihm Grüße aus‹, so gemeint war, aber ich hätte seinem Rat nicht folgen müssen.

Jetzt bin ich hier und weiß nicht ...

Die Tür geht auf.

Und plötzlich, steht er vor mir.

Zum ersten Mal, seit ...

»Linus. Komm rein«, lauten seine ersten Worte an mich. Mit tiefer, rauer Stimme. Er klingt so verschlafen, wie er aussieht. Seine Haare sind verwuschelt. So mochte ich sie immer am liebsten. Ohne Wachs, unfrisiert, in dem tiefen Schwarz, das im Kontrast zu seiner hellen Haut steht. Das Grün in seinen Augen sticht besonders heraus, wenn ihm pechschwarze Strähnen ins Gesicht fallen.

No trägt ein schlichtes hellgraues Shirt und Jogginghosen. Obwohl er so aussieht, als würde er aus dem Bett kommen. Ich weiß, dass er nicht voll angezogen schläft, aber er hat Manieren und zieht sich etwas über, bevor er die Tür öffnet. Im Gegensatz zu Owen.

So sieht man aus, wenn man mir aufmacht und mich verwirrt! Hose! T-Shirt! Löblich!

»Du weißt gar nicht, ob ich reinkommen will«, lauten meine ersten Worte an ihn.

Verrückt?

Sicher.

Unnötig patzig?

Bestimmt.

Verwirrend?

Nein, er kennt mich. Er weiß, dass ich spinnen kann.

Meine seltsame Stimmung ist eine Aneinanderreihung unberechenbarer Übersprungshandlungen, die ich als solche erkennen, aber trotzdem nicht abstellen kann.

No zu sehen, lässt auch die Vergangenheit vor mir stehen. Den Beginn dieses langen, furchtbaren Sommers. Als ich vor ihm weggelaufen bin. Vor allem weggelaufen bin. Und nur noch in Filmen und Serien gelebt habe.

Konfrontiert mit der egoistischsten Entscheidung, die ich jemals getroffen habe, funktioniere ich nicht, wie sonst.

»Vielleicht will ich dir nur Essen hierlassen. Schon mal darüber nachgedacht?«, blaffe ich und halte die Tüten hoch.

Ich habe vergessen, wie gefasst seine Miene bleibt, selbst wenn man wirres Zeug reinruft. No hat eine äußerst strenge Variante des Resting-Bitch-Face-Syndroms. Manchmal kam mir sein Gesicht unwirklich perfekt vor, weil er sehr statuenhaft aussehen kann, nie vollkommen gefühllos aber durchaus kühl. Dass er kein kalter Mensch ist, lernt man erst, wenn man ihm näher kommen darf.

Sein Blick huscht nie nervös herum, sucht nie irritiert nach dem nächsten Punkt zum Fixieren. Er weiß immer, wo er als nächstes hinsieht, lässt sich von nichts aus der Ruhe bringen. Auch nicht von seinem vom Schwachsinn befallenen Ex.

»Entschuldige die Vermutung. Dass du Reinkommen möchtest, lag für mich näher als ein spontaner Wunsch deinerseits, meinen Lieferjungen zu cosplayen. Ist das vom Koreaner in meiner Straße?«

»Ja.«

»Ich mag Koreanisch.«

»Ich weiß.«

»Linus. Komm doch einfach rein.«

»Nein! Wieso sollte ich das wollen?«

»Weil du all diese widersprüchlichen Emotionen mir gegenüber, die dich gerade zum verbalen Äquivalent eines Springteufels machen, auch in meiner Küche weiter haben kannst. Da sitzt du gemütlicher. Und ich brauche einen Kaffee. Drei wenn du weiter so aussiehst, als würdest du mit dem Gedanken spielen, mir das Kimchi ins Gesicht zu werfen, das du mir geliefert hast.«

»Du redest Schwachsinn. Wieso sollte ich weiches Kraut mitbringen? Ich werfe mit extra, extra scharfen, hart gefüllten Dumplings«, kündige ich an und finde zumindest einen kleinen Teil meiner Kontenance wieder, da Humor mir Halt gibt.

Nos leises Schnauben zu hören, tut gut. Weil das seine Art ist, über meine Witze zu lachen. Dieses Geräusch aus seiner Kehle trägt einen Teil der Nervosität weg, der mir vorgesagt hat, dass er mir nicht mal aufmacht.

Ich war mir ehrlich nicht sicher, ob er sich darauf einlässt, mich zu sehen. Geschweige denn, ob er mich reinlässt. So spontan. Er könnte auch genug von mir haben, nachdem ich gegangen bin.

No ist aber zu reif, zu reflektiert und wahrscheinlich zu sehr im Reinen mit dieser Sache zwischen uns, um irgendeine Art von Groll gegen seinen Ex-Freund zu hegen, der zuerst überhaupt keinen Kontakt wollte und jetzt aufdringlich ungefragt Essen vorbeibringt.

Er lässt mich in seine Wohnung. Ich beginne die Schuhe auszuziehen und wundere mich darüber, dass alles wie immer ist. Sein Flur, seine Möbel, das Jackett am silbernen Kleiderhaken. Offenbar hatte ich erwartet, dass er sich komplett neu einkleidet, Möbel shoppt und die Wohnung minzgrün streicht, nachdem wir schlussgemacht haben. Er hat auch keinen Trennungshaarschnitt. Er trägt die Seiten nur etwas kürzer, sie faden nach oben in längeres Deckhaar aus – ein Undercut, aber noch immer businesstauglich. 

Nachdem ich aufgehört habe, vergebens nach der Billie Eilish CD zu suchen, die er aufgelegt haben könnte, weil ihm jemand Weltschmerz ansingen musste, als ich weg war, will ich meine Schuhe etwas ordentlicher zur Seite stellen. Zur Garderobe, dorthin wo auch die schwarzen Lederschuhe stehen, die er meistens zum Arbeiten trägt. Ich habe ihm Mal welche von Prada geschenkt. Er hat sie aber nie gern getragen, weil er sie unbequem fand. No läuft besser in Boss Schuhen.

Ich entdecke auch die Turnschuhe, die er zum Joggen trägt. Und ein Paar Adidas Sneakers. Vielleicht Vintage. Ungewöhnlich unsauber geschnürt für jemanden wie No, der seine Bettlaken in die Matratze faltet, als wäre es Origami. Mein Fuß steht neben den Sneakers und wirkt riesig.

Ja.

Er hat eindeutig einen Typ mit winzigen Füßen hier. Rileys Füße sind schon klein, aber No datet einen Arbeiter aus Wonkas Schokoladenfabrik.

»Wenn du Besuch hast, gehe ich. Erwähne das doch!«, werfe ich ihm vor und will meine Schuhe wieder anziehen.

No schiebt sie mit einer gezielten Fußbewegung zur Seite, bevor ich hineinsteigen kann und sieht mich dann an. Für jemanden, der nicht viele Emotionen in seiner Miene zeigt, hat er einen sehr fesselnden Blick.

»Ich habe Besuch«, sagt er und zuckt mit den breiten, geraden Schultern.

Mein Blick gleitet automatisch zu seinem Schlafzimmer. Die Tür steht einen Spalt weit offen. Keinen großen, aber ich erkenne, dass jemand in seinem Bett liegt. Und schläft. Der Raum ist zu dunkel, um mehr zu sehen. Er hat die Rollläden unten.

»Wieso lässt du mich dann überhaupt rein?!«

»Linus. Kommst du, um mein Bett neu zu beziehen? Falls nicht, wird sie dir nicht im Weg sein.«

Oh ich hasse, dass er mich kriegt. So zielsicher, mit so viel Fassung und beherrschter Miene, Stimme, beherrschten Gefühlen. Ich hätte gerade gerne einfach einen dummen, emotionsgeladenen Höhlenmensch-Ex. Der auf meine Provokationen eingeht. Meinen Schwachsinn ernst nimmt.

Nein, hätte ich nicht.

No geht gut damit um.

Ich bin ...

Moment mal! Zurückspulen!

»Hast du ›Sie‹ gesagt?«, frage ich und starre ihn irritiert an. Dann schaue ich wieder zu seinem Schlafzimmer. Er drückt die Tür im Vorbeigehen zu, ganz diskret, aber bestimmt.

Ich folge ihm in die Küche, ohne einen weiteren Blick in den Raum erhaschen zu können, in dem ich früher auch oft eingeschlafen bin, nachdem er mich ...

Ich hatte mir gedanklich viele Versionen des Typen zurechtgelegt, der nach mir den Platz als sein Partner einnimmt, aber keine dieser Versionen hatte eine Orchidee.

Klar weiß ich, dass er bi ist, sich immer von Frauen angezogen gefühlt hat. Trotzdem hatte ich nie das Gefühl, dass er mit einer zusammensein möchte.

No war vielleicht aber einfach nur gut darin, mir das Gefühl zu geben, dass er nichts anderes will. Außer mich. Einen Mann. Wie er wirklich gefühlt hat, weiß ich nicht. Ich habe ihn nicht gefragt. Ich bin gegangen.

Er lässt mich im Durchgang zur Küche an ihm vorbeilaufen und schließt die Tür dann hinter uns. Er riecht jetzt anders. Ich würde ihn nicht mehr blind wiedererkennen, nur an der Note seiner Haut. Früher konnte ich das. Ich hätte No mit verbundenen Augen zwischen fünf anderen Doms erkannt, nur indem ich an seinem Hals rieche.

Ich lehne mich neben das große Fenster, durch das man einen guten Blick auf das London Eye hat und versuche meine dummen, wirren Gedanken zumindest leiser zu drehen.

»Ich will dir keinen Kaffee anbieten. Noch mehr Stimulation und du fängst an zu steppen, während du mir mit Dumplings drohst. Aber ich mache dir einen Tee. Wenn du etwas Warmes trinken möchtest.«

»Behalt deinen Tee.«

»Geht es auch freundlicher, Linus?«

Nein, gerade nicht. Weil ich überfordert mit dem Gedanken bin, dass du vielleicht immer eine Frau wolltest. Nie einen Mann.

»Ich habe dir Essen mitgebracht! Ich bin freundlich! Wieso schläfst du eigentlich? Es ist sechs Uhr nachmittags! Ein Wochentag. Bist du jetzt hetero UND arbeitslos?«

No versteinert eine Sekunde in seiner Bewegung vor der Kaffeemaschine. Dann dreht er sich zu mir um. Seine Miene ist nicht immer schwer zu lesen. Gerade ist er sauer.

»Wie war das bitte?«, dröhnt er mit tiefer Stimme.

Oh, dieser Blick. Ich habe ihn früher geliebt. Er hat mir Gänsehaut beschert, Herzklopfen, weil niemand so streng aussehen kann wie No, wenn er sich provoziert fühlt. Und genug hat.

Plötzlich wird mir klar, dass Sex keine Option mehr ist um diese Stimmung zwischen uns aufzulösen. Für keinen von uns beiden. Ich will ihn nicht. Er will mich nicht. Was veranstalte ich hier eigentlich?

»Linus«, sagt er meinen Namen ruhig aber mit dieser drohenden Note, die mir klar macht, dass er jetzt keine Scherze mehr hören will. »Nimm dir eine Minute Zeit, hör in dich hinein und überleg dir dabei ernsthaft, wie du mit mir redest, seit du hier aufgetaucht bist. Ich bin nicht dein kleiner frecher Bruder, nicht dein unerzogener Hund. Ich bin aber auch nicht dein Feind. Hör auf, nach Dingen zu suchen, die mich in deinen Gefühlen dazu machen. Und hör dir selbst wieder beim Reden zu. Seitenhiebe: ja. Ich kann einstecken. Respektlosigkeit: nein. Schluss jetzt damit.«

No blickt noch drei Sekunden schweigend zu mir runter, dann wendet er sich ab, wieder der Kaffeemaschine zu.

In meinen Gedanken läuft wirklich nochmal alles ab, was ich von mir gegeben habe, seit er mir die Tür geöffnet hat. Er hätte sie gleich wieder zuschlagen sollen.

Meine Güte.

Dass er mich nicht für den Spruch mit den ›arbeitslos und hetero‹ in den Boden gerammt hat, sollte schon zur Heiligsprechung für ihn reichen.

Ich drehe mich zum Fenster um und blicke auf die Themse. Es wird deutlich ruhiger in meinen Kopf. Mit dem Abflachen meines Stresslevels geht nicht nur Klarheit, sondern auch Scham einher.

»Gott, ich weiß nicht, was das gerade alles war«, murmle ich vor mich hin und beginne den Kopf über mich selbst zu schütteln. Über diese lächerliche, sehr kindische, übertrieben emotionale Version von mir, für die ich keine Erklärung habe. Außer kurzzeitige Überforderung. Unaufgearbeitete Emotionen. Angst vor der Vergangenheit. Vor Fragen.

Vielleicht gibt es doch eine Erklärung dafür.
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The Help I needed

»Ich glaube, so klingen Leute, die Nervenzusammenbrüche haben. Habe ich nicht. Aber ich hatte einen wirklich, wirklich fordernden Tag gestern. Heute. Teilweise. Und ich bin ... wohl noch angespannt«, gebe ich zu, blicke weiter aus dem Fenster auf.

»Du kannst mich bitten zu gehen. Dann mache ich das selbstverständlich. Ich hätte nicht herkommen dürfen. Shawn hat mir den Floh ins Ohr gesetzt. Und ich ...«

»Hier.«

Ich fühle Nos Hand an meinen Rücken und verkrampfe mich im ersten Moment. Seine Finger drücken etwas zu, bis ich locker lassen kann, dann hält er mir die dampfende Tasse vor die Nase.

»Was ist das?«

»Blaue Malve. Tee. Hilft mir, wenn ich mal nach Fassung suche.«

Ich lächle schief und schnaube dann ungläubig.

»Als ob du jemals die Fassung verlieren würdest, No«, sage ich zu ihm, drehe mich nach ihm um und klinge zum ersten Mal wie ich selbst, seit ich hier bin.

»Na ja«, dröhnt die tiefe Stimme, bevor er sich einen Kaffee eingießt und an den Küchentresen lehnt. »Manchmal hat mein Fitnesscenter nach 19:00 Uhr nur noch Schokolade Proteinriegel im Automaten«, entgegnet er.

»Ja. Da drehst du durch!«, pflichte ich ihm sarkastisch bei.

Mein Blick ruht kurz auf seiner breiten Brust, die in die schmale Taille verläuft, auf seinem Körper, der mir mal so vertraut war. Aber ich werde nicht mehr nervös. Die Stimmung hat sich gelöst. Er geht übrigens definitiv noch mindestens so oft ins Fitnessstudio wie früher.

»Ich war beruflich sehr eingespannt. In den letzten Tagen. Der Schlaf ist etwas zu kurz gekommen. Die Heimreise war beschwerlich. Ich wollte nur einen Moment die Augen schließen, dann bin ich eingeschlafen«, erklärt er mir, warum er sich tagsüber hingelegt hat.

Und lässt höflicherweise den vielen, bestimmt harten Sex davor weg.

Dass ich die Frage überhaupt gestellt habe, war unnötig. Ich weiß, dass er manchmal weit reist, Jetlags mit nach Hause bringt, überarbeitet aus dem Flugzeug steigt und dann ein paar Stunden Schlaf nachholen will. Und Sex. Mit dem er einen gleich mit ins Jetlag-Land schießt, da er einen durch drei Zeitzonen fickt.

»Warst du wieder in Kairo?«, frage ich, weil mir auffällt, dass er geschafft aussieht. Er hält grundsätzlich enorm viel Stress und Schlafentzug aus. Aber die Arbeitsbedingungen dort, müssen furchtbar sein. Er war danach immer fertig.

»Ja. Kairo«, sagt er, trinkt einen Schluck Kaffee und sieht mich dann erwartungsvoll an.

»Geht es wieder?«, will er wissen.

»Ja. Danke.«

»Gut.«

»Wie schaffst du es eigentlich, in ein Land zu reisen, in dem die Sonne quasi direkt über deinem Kopf brennt und dabei nie Farbe zu bekommen? Wälzt du dich nach dem Landen in Zinkpuder oder steckst du dort den ganzen Tag in einer Pyramide fest?«

»Warum bist du hier, Linus?«, stellt er mir eine berechtigte Frage, die mir keine Ausflüchte mehr lässt. Er kennt mich. Er weiß, wie ich ablenke.

Mir ist klar, dass ich ihm Zeit stehle. Die nicht mehr mir gehört.

»Ich habe dich überfallen«, gebe ich zu. »Du hast sicher Besseres zu tun, als dich mit mir zu unterhalten.«

»Hör auf, mir zu sagen, wie du glaubst, dass ich Dinge priorisieren muss. Ich komme schon klar. Mit meinen Prioritäten.«

Ice, ice Baby.

Das schockt mich nicht. Er kennt mich, ich kenne ihn.  No war immer empfindlich, wenn man Sätze mit ›ich weiß, dass du ...‹ oder ›Du hast sicher ...‹ begonnen hat. Er lässt sich nicht gerne seine Gefühle von anderen erklären. Er fühlt sie lieber selbst.

An ihm würde sich Owen mit der manipulativen Taktik die Zähne ausbeißen. No ist Granit.

Versuch mal darauf eiszulaufen, du Arschloch.

Ich weiß, wie ich die ganz abblockende Strenge wieder aus seiner Miene verschwinden lassen kann. Ich überlade ihn.

»Ich meine ja nur, du arbeitest so viel, hast so wenig Freizeit. Sie hätte sicher gerne, dass du neben ihr liegst, wenn du aufwachst und nicht mit deinem Ex quatscht. Weiß sie, dass du einen Ex hast? Soll ich so tun, als wäre ich wirklich nur der Essenslieferant? Ist es verstörender, wenn du mit dem in der Küche rumstehst und ihm Tee machst?«

»Worüber reden wir hier, Linus?«, fragt No, klingt im ersten Moment erdrückend streng, dann fasst er sich an die Stirn. Und resigniert. Weil ich es bin. Und er mir vorhin Seitenhiebe erlaubt hat und mir versichert hat, dass er einstecken kann.

»Na, ich stelle dir enorm unangenehme, unangebrachte Fragen über dein Liebesleben. Ich dachte, das wäre klar«, feixe ich.

Er schnaubt leise.

So laut und viel hat er früher nicht gelacht. Es geht ihm gerade gut. Das sehe ich ihm irgendwie an. Oder ich fühle es. Was auch immer.

»Ich bin hier, weil mein Freund ein Tattoo hat«, setze ich an und mustere seine Reaktion. Er hört nur zu. Er ist ein sehr guter Zuhörer. Jemand, der auch die Zeilen in der Stille lesen kann.

No ist einer der wenigen Menschen, die es schaffen, Stille auszuhalten, sie nicht füllen zu müssen, sondern abwarten zu können.

»Ich wollte wissen, ob du irgendetwas über einen BDSM Club oder Veranstaltungen weißt, bei der alle Subs tätowiert sind. Ich war bei Shawn. Das sagt ihm alles nichts. Aber vielleicht bis du mal so jemanden begegnet? Ich meine, du hast mir nie wirklich erzählt, was du in der Szene gemacht hast, bevor wir beide zu Jon und Shawn gegangen sind. Aber Shawn hat Recht, du hast immer so gewirkt, als hättest du viel Ahnung.«

In meiner Vorstellung hatte er unzählige Subs vor mir, aber so genau, weiß ich es in Wirklichkeit nicht. Er wollte nie über vergangene Beziehungen reden.

No lebt allgemein nicht in der Vergangenheit. Früher mochte ich das sehr an ihm. Es ging immer um das Jetzt.

Jetzt sind wir zusammen, jetzt leben wir so, wie es sich gerade am prickelndsten anfühlt.

Unser Jetzt ist nun auch Vergangenheit. Vielleicht bin ich nun der Typ, über den er nicht mehr redet. Mit niemanden. Nie wieder.

Das ist okay.

Auch wenn es ein bisschen wehtut.

Ich denke, das ist normal.

Ich mochte ihn einfach sehr.

»Präziser, Linus. Tattoos? Kannst du sie beschreiben? An wem hast du sie gesehen? An welcher Stelle?«

»Riley war vor mir mit einem Mann zusammen, von dem ich glaube, dass er in einer Art ... ich weiß nicht, was sie sind. Es sind seltsame Vibes. Der Typ, von dem ich glaube, dass er das Sagen hat, heißt Ronan. Sie fahren anscheinend oft mit Subs in die Highlands und ... Riley meint, alle fahren freiwillig mit. Aber er kann auch kaum darüber reden, was er mit diesen Typen erlebt hat. Immer wenn sie nach Schottland gefahren sind, ist er weggelaufen. Weil er Angst hatte. Aber er spielt alles runter. Sein Tattoo ist ...«

Ich stutze kurz. Dann ziehe ich mein Handy aus der Tasche.

»Wenn ich dir ein Foto zeige, behandelst du es diskret? Bitte.«

No zieht so überrascht die Augenbrauen nach oben wie selten. »Fragst du mich gerade, ob ich diskret sein kann? Du warst dabei, immer wenn ich echauffiert angeschnauzt wurde, da ich die Namen der anderen Subs nicht wissen wollte. Zeig es mir, Linus.«

»Okay.«

No nimmt mein Handy und schließt sofort die Augen. Er schmunzelt. Schnaubt.

»Okay. Jetzt verstehe ich, was du mit ›diskret‹ meinst. Ist dir klar, dass du den Rest auch wegschneiden hättest können?«

Ich zucke regelrecht zusammen. Vor Blödheit. Ich war so vereinnahmt von diesem Gespräch, all meine Gedanken hingen an dem Tattoo, das ich ihm unmöglich mit Worten beschreiben hätte können. Ich habe nur dieses eine Foto davon. Aber klar: Bildbearbeitung existiert und macht, dass man Fotos auch neu zurechtschneiden kann. Ich habe eventuell schon mal davon gehört. Beruflich.

»Ah scheiße! Warte! Gib her! Ich ...«

No gibt mir mein Telefon nicht wieder.

»Schon gut. Ich sehe nicht hin«, meint er und zoomt das Foto selber größer.

Seine Augen gleiten über die roten Linien auf Rileys Haut.

Plötzlich fühlt es sich doch wieder seltsam an, hier zu sein. Hauptsächlich deshalb, weil sich jeder seltsam fühlen würde, wenn er unangekündigt bei seinem Ex klingelt und ihm ein paar Minuten später ein Foto von den Genitalien des neuen Partners zeigt.

»Ich schicke mir einen Abzug davon«, kündigt No an, bevor er wieder auf meinem Handy herumwischt.

»Vom Schwanz meines Freundes?! Nein!«

»Von dem Ausschnitt des Tattoos, Linus! Sein Ständer interessiert mich nicht. Würde ich Dick Pics wollen, wäre ich auf Grinder. Oder auf jeder anderen Datingplattform.«

»Ja, aber so schöne kriegst du sonst von niemanden«, murmle ich kleinlaut, weil ich kurz denke, dass es meine Blödheit erträglicher macht, wenn ich mit ehrlich gemeinten, aber seltsam klingenden Komplimenten um mich werfe. Ich gebe aber schnell auf. Und schüttle den Kopf über mich selbst. »Sag Riley bitte niemals, dass ich dir dieses Foto ganz gezeigt habe«, bitte ich No eindringlich.

»Mache ich nicht. Das war ein richtig geistesschwacher Moment von dir, sehr indiskret.«

Jetzt provoziert er mich mit Absicht. Der Seitenhieb sitzt. Ich rolle mit den Augen.

»Ach, halt den ...«

»Treib es nicht zu weit«, warnt No, bevor ich wieder vergessen kann, dass ich nicht mit Marvin rede.

Es ist seltsam. Aber jetzt, da Sex kein Thema mehr zwischen uns ist, fühlt es sich wirklich ein wenig an, als wär er mein großer Bruder. Einfach jemand, der sehr viel über mich weiß, mich lange in einem Lebensabschnitt begleitet hat und da ist. Wenn es hart auf hart kommt.

Nein, das klingt doch noch sehr falsch. Nicht mein Bruder. Einfach ein ... Freund.

»Ist er dein Sub und ihr habt vereinbart, eure Fantasien zusammen auszuleben, oder ist er jemand, den du auch in der Zukunft, abseits deines Schlafzimmers an deiner Seite siehst?, will No von mir wissen.

»Sorry, aber jetzt stellst du zu persönliche Fragen.«

»Linus. Das ist kein Wettbewerb, wer von uns beiden besser mit Informationen geizen kann. Schluss mit den Faxen. Sag mir, ob er dein Partner ist, oder einfach dein Sub.«

»Wir sind zusammen. Ich ... mag ihn sehr gerne. Mehr als nur ... du weißt schon.«

No starrt für einen Moment vor sich hin, hört so tief in sich hinein wie sonst selten.

»Wieso willst du das so unbedingt wissen?«, frage ich. Sein Blick wird wieder fokussierter, strenger.

»Weil ich wissen muss, ob du Dummheiten machst, wenn rauskommen sollte, dass du mit dem ehemaligen Sexsklaven eines Verbrecherrings zusammen bist. Liebe oder Lover – das macht durchaus einen Unterschied. In der Reaktion von Menschen.«

Ich starre ihn mit großen Augen an.

»Verbrecherring ... meinst du wirklich?! Ich ...«

»Nein. Ich meine gar nichts. Das Tattoo sagt mir in dieser Form nichts. Ich muss recherchieren. Was ich weiß ist, dass manche mafiaartigen Strukturen Erkennungssymbole benutzen, die diesem nicht unähnlich ist. Um ihre Sexspielzeuge zu markieren.«

»Woher weißt du sowas?!«

»Du bist zu mir gekommen, weil du angenommen hast, dass ich viel weiß, was dieses Thema betrifft«, entgegnet er und zuckt mit den Schultern.

»Ja!«

»Und jetzt bist du schockiert, weil ich Ahnung von dem Thema habe, von dem du mir Ahnung unterstellt hast?«

»Ja!«

»Hör auf damit schockiert zu sein«, meint er nur trocken und tippt irgendetwas in sein Handy, während er meines in der anderen Hand hat.

Ich rümpfe die Nase, weil er mich nicht so trocken und inhaltslos abspeisen und mir verbieten kann, verwirrt zu sein. Ich bin sowas von verwirrt.

»Sorry! Aber mir war nicht klar, dass du dich mit Verbrecherringen auskennst! Mafia-Kram! Du bist ein Buchhalter!«

»Ich bin Gutachter.«

»Ja!«

»Ich bin ein sehr guter Gutachter.«

»No!«

»Atme durch, Linus. Dass ich das überhaupt in den Raum geworfen habe, heißt nicht, dass es hier der Fall ist. Ist es in den allerseltensten Fällen. Zugehörigkeitstattoos findest du auch bei Sekten, Banden, Kulten, religiösen Fanaten oder einfach nur totalitären Arschlöchern mit Machtfantasien. Manchmal ist es auch nur ein Scherz. Unter jungen, dummen Subs.«

Ich seufze und fühle mein Herz schwer werden. Dass ich überhaupt in Erwägung ziehen muss, dass Riley so sehr in Gefahr war, schmerzt. Auch wenn No es für unwahrscheinlich hält.

Selbst wenn nichts Illegales passiert ist, bleibt die Tatsache, dass er schlecht behandelt wurde, bestehen.

»Er sieht nicht ein, dass sie ihn mies behandelt haben. Irgendetwas muss aber passiert sein. Er bekommt Panikattacken, übergibt sich, wenn ich ihm zu viele Fragen stelle. Er rührt sich manchmal nicht, bis ich es ihm erlaube oder fragt, ob er sich ein Glas Wasser holen darf.«

No nickt.

»Ja. Das ist nicht normal«, pflichtet er mir bei.

Es tut so gut, das von ihm zu hören. Die Gewissheit, dass er die Seltsamkeit in der Situation auch sieht, versichert mir, dass ich nicht spinne.

»Hast du Namen für mich?«, will No wissen.

»Sein Ex heißt Owen Dust. Er war mal Eishockeyspieler, jetzt ist er Sportmanager. Ich kenne den Nachnamen von Ronan nicht, aber er ist mit ihm verwandt. Es sind insgesamt drei Cousins. Ronan, Gavin und Owen. Zwei davon haben schottische Autokennzeichen.«

»Schottisch oder Diplomatenkennzeichen mit schottischem Wappen?«

»Wie kommst du auf solche Fragen?! Darauf habe ich nicht geachtet ... scheiße! Hätte ich tun sollen, oder?«

»Ja.«

Wenn ich das hier mit dem Gespräch mit Shawn vergleiche, wird mir klar, warum er mich hier her geschickt hat.

Ja, No ist eindeutig ein guter Menschenkenner, ein aufmerksamer Dom und ein ... richtig guter Gutachter?

All das ist mir damals nicht so stark aufgefallen, weil ich damit beschäftigt war, ihn anzuhimmeln. Und verliebt in ihn zu sein. Ich war jung, scharf auf Erfahrungen, Veranstaltungen, Sex. Wahrscheinlich war ich auch ein Egoist. Es hat mich nicht wirklich interessiert, was er erlebt hat, bevor er mich kannte. Ich wollte mit ihm im Jetzt leben. Genau das, haben wir auch getan.

»Riley hat von sich aus mit Owen schlussgemacht. Schon vor einer Weile. Er hat mir versprochen, dass er ihn nicht wiedersehen wird. «

»Gut so. Abstand schafft Sicherheit, gerade wenn man ihm einreden kann, dass er nicht über Dinge reden darf und auffällige Verhaltensmuster so tief verankert sind. Wie alt ist dein Freund?«

»Einundzwanzig.«

»Jung. Naiv. Hat er Eltern?«

»Ja, aber ... die sind nicht in seinem Leben, schon seit er ein Teenager war.«

No nickt, als wäre er nicht überrascht. Dann wird er gespenstisch still.

»Was? Was denkst du?«, will ich wissen.

»Das muss nichts heißen.«

»Was muss nichts heißen?!«

»Ringe die sich Individuen für Sex zu Eigen machen, haben es oft auf junge Menschen ohne familiären Halt abgesehen. Sie haben sonst niemanden. Niemand vermisst sie. Niemand kommt sie suchen. Niemand rückt ihren Horizont gerade, wenn er schief manipuliert wurde.«

Mein Herz krampft. No kannte Rileys Hintergrund nicht. Trotzdem trifft er so ins Schwarze.

Ich muss mir selbst klarmachen, dass Owen zwar ein Arschloch ist, aber nicht wie ein skrupelloser Verbrecher wirkt. Er hätte zu viel zu verlieren. Er hat Riley beschissen behandelt, ihn bestimmt zu Dingen überredet, die er ohne seinen Einfluss abgelehnt hätte. Aber er hat ihn auch gehen lassen, als er gehen wollte.

»Ich denke nicht, dass es so weit geht, bei dieser Sache in den Highlands«, sage ich etwas, das mich selbst überrascht, weil ich Owen eigentlich immer gerne unterstellt habe, dass er der Teufel ist. Da war die Auswahl an Höllen aber auch noch nicht so groß.

»Die weiblichen Subs, mit denen ich kurz sprechen konnte, waren freiwillig dort.«

No nickt wieder. Ich bin ihm so dankbar, dass er mich so gut versteht. Ich hätte mit niemanden sonst auf diese Art über das hier sprechen können. Er ist nicht nur ein verdammt guter Zuhörer, er hilft mir auch wirklich weiter. Als er mir mein Handy zurückgibt, fixiert er mich mit dem Blick. Gleich kommt etwas, von dem er will, dass ich genau zuhöre. Ich kenne ihn.

»Kein Kontakt. Abstand halten. Zu diesen Leuten.«

Ich nicke.

»Ja. Riley hat mir schon versprochen, dass er seinen Ex nicht wiedersieht«, versichere ich No, dass ich dieselbe Intuition hatte wie er.

Er schüttelt langsam den Kopf, sein Blick verliert dabei nicht an Intensität.

»Du hast es ihm gesagt. Aber ich sage es jetzt zu dir, Linus. Ich will, dass du dich fern von diesen Leuten hältst.«

»Ähm ... klar.«

Ich verschweige ihm sowieso schon, dass ich sie schon selbst getroffen habe. Und sie mir eine scheiß Angst gemacht haben.

No zieht eine Augenbraue nach oben.

»Habe ich dir jemals das Gefühl gegeben, dass ›Ähm ... klar‹ eine zufriedenstellende Antwort für mich wäre? Falls ja, war das ein Versehen. Es ist nämlich überhaupt nicht so.«

»Ähm klar, Sir!«, feixe ich, salutiere vor ihm auf, lege die Nase dann aber leise knurrend in Zornfalten, weil sich seine Sorge um mich plötzlich nach Bevormundung anfühlt. Weil er mich für zu schwach hält.

Ich kenne No. Ich weiß, wie er ist. Früher mochte ich es, wenn er mich spüren hat lassen, dass ich alles ihm überlassen kann. Jetzt will ich das nicht mehr. Es steht mir nicht zu, meine Probleme auf ihn abzuwälzen. Außerdem fühlt es sich so an, als würde er mir nicht zutrauen, mit der Situation umzugehen. Als könnte ich Riley nicht allein beschützen.

Kann ich.

Vielleicht rammen mich drei ehemalige Eishockeyspieler dabei ungespitzt in den Boden, aber ich würde nie, nie auch nur eine Sekunde zögern, mich vor Riley zu stellen. Egal, wer dann auf mich zukommt.

»Meister Kontrollfreak«, murmle ich genervt von dieser Seite von Nos Charakter vor mich hin und verziehe dabei das Gesicht.

»Geht es noch eine Nuance infantiler, Linus?«, will er wissen und reibt sich den Nasenrücken.

»Ja. Aber ich habe Angst, dass du mir einen Arschtritt gibst, wenn ich dir den Mittelfinger zeige – und nicht mehr die gute Form von Arschtritt.«

Er verdreht die Augen, schnaubt und schmunzelt sanft über meinen Spruch.

»Seit wann lachst du eigentlich ununterbrochen? Früher konnte ich dir kaum ein Grunzen abringen. Und ich war witzig.«

»Du bist der erste Mensch in meinem Leben, der sich darüber beschwert, dass ich zu viel lache«, meint er.

»Ich beschwere mich überhaupt nicht. Ich stelle es nur fest.«

No zuckt mit den breiten Schultern.

»Ja. Was soll ich sagen. Ich bin ein Spaß Enthusiast geworden.«

Er verzieht bei dem Satz keine Miene. Was zugegebenermaßen witzig ist.

No muss wissen, was ich meine.

Er wirkt glücklich. Obwohl die Umstände meines Kommens ernst sind. Und ich ihm garantiert ein wenig auf die Nerven gehe. Seine gute Laune ist nicht mir zuzuschreiben. Wahrscheinlich ist sie dem Individuum zu verdanken, das gerade aus dem Sexkoma erwacht ist, in das er sie verfrachtet hat, bevor ich geklingelt habe.




[image: Ein Bild, das Kreis, Schwarzweiß, Design enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

The Mark

Mein Blick fällt auf die Silhouette, die zuerst verstohlen im Gang umhergeschlichen ist. Das hat sie noch einigermaßen diskret gemacht, jetzt versteckt sie sich quasi hinter dem Rahmen der Küchentür und neigt den Kopf ganz langsam zur Seite. Wie in einem Cartoon. Ich kann ihre Züge zwar nicht genau erkennen, weil der Einsatz der Tür aus Milchglas ist, aber man sieht deutlich, dass sie die schlechteste Spionin der Welt ist. Sie könnte ihre Nase gleich gegen das Glas drücken und dagegenatmen.

»Sie weiß, dass die Tür nicht blickdicht ist, oder? Und dass man da von beiden Seiten durchsehen kann?«

»Sie ist sehr klug«, erwidert No ernst, als hätte ich ihr unterstellt, dass sie ein Idiot ist. Habe ich nicht, aber er muss auch zugeben, dass sie gerade ein bisschen trottelig wirkt. Wie ein sehr neugieriger, aber verwirrter Golden Retriever, der nicht versteht, wieso er Herrchen riechen, aber nicht gut sehen kann.

»Sie ist eine überaus intelligente junge Frau. Wenn sie nicht gerade ... versucht, sich hinter Milchglas zu verstecken.«

»Wahrscheinlich ist sie neugierig, wen du hier reingelassen hast«, vermute ich, weil es naheliegt.

»Nein. Sie schleicht nicht aus Neugierde herum. Sie ist nicht indiskret. Sie hat nur Hunger. Ich hatte nichts zu Essen hier. Gerade riecht es hier nach asiatischem Essen und ihr Magen knurrt.«

»Klingt, als hättest du einen Welpen«, murmle ich vor mich hin und hasse im nächsten Moment, dass ich das gesagt habe. Weil es ein wenig sticht. Und sich seltsam anfühlt.

Die Katzen-Metapher ist mein Ding, für Riley und mich. Weil das mit uns beiden ernst ist. Dass No plötzlich auch einen Cuddle-Buddy und nicht nur ein Sexspielzeug hat, wirkt im ersten Moment befremdlich. Für den dummen Egoisten in mir.

Nos Blick fällt auf die Tüte vom Koreaner.

»Mir ist klar, dass du das Essen für mich mitgebracht hast. Danke. Ist es ein emotionales Problem für dich, wenn ich es ihr raus gebe? Damit sie sich etwas nehmen kann?«

Ich gebe ein abschätziges ›Pff‹-Geräusch von mir und winke ab.

»Ist dein Essen. Teil es, mit wem du möchtest«, sage ich und klinge dabei so übertrieben gleichgültig, als wäre ich beim Reinkommen, kein emotional aufgeladener Totalidiot gewesen, der damit gedroht hat, mit Dumplings zu werfen.

No nickt mir dankend zu, was mir unangenehm ist. Weil er mich dafür lobt, dass ich die Fassung bewahren kann, wie ein erwachsener Mensch, der akzeptiert, dass das Leben für beide Parteien weitergeht, nachdem man sich getrennt hat.

Er greift sich die Tüte und hält auf die Tür zu. Sie bekommt kurz merklich Stress, weil sie selbstverständlich nicht beim indiskret Sein erwischt werden möchte. Von einem Mann, der sich ›Diskretion‹ als Gottheit aussuchen würde, müsste er aufhören, ein Atheist zu sein. Ich sehe sie noch in Richtung Badezimmertür hüpfen, um eine Ausrede zu haben, dann öffnet No die Küchentür.

»Hast du Hunger? Linus hat etwas mitgebracht. Koreanisch.«

Er klingt anders, wenn er mit ihr spricht. Nicht fremd, auch nicht übertrieben sanft, durchaus noch wie er, aber in meiner Erinnerung hat sich seine Stimme anders eingebrannt.

Ich neige neugierig den Kopf, weil ich mir ansehen möchte, wie sie aussieht, aber No ist verdammt gut darin, sie vor meinen Blicken abzuschirmen, ohne bemüht darum zu wirken. Er öffnet die Tür nicht ganz. Sein breiter Rücken, versperrt mir die meiste Sicht. Ich sehe nur, dass sie sehr langes, blondes Haar hat.

Wirklich ein Goldie.

»Darf ich das mitnehmen?«, fragt sie, betont leise, aber hörbar happy über das Essen. Ihre Stimme klingt sehr hell, aber nicht schrill. Schön. Für eine Frau.

»Ja. Nimm dir, was du möchtest«, sagt No zu ihr.

»Darf ich das im Schlafzimmer essen?«, will sie wissen.

»Nein«, entgegnet er, weil er eher sterben würde, als auf einem Krümel zu schlafen.

»Und wenn ich das Bett dabei nicht berühre?«, will sie wissen.

»Du willst vor meinem Bett stehen und essen?«

»Ja.«

»Nein.«

»Und wenn ich ein Handtuch drunter lege?«

»Unter dich oder das Essen?«

»Beides.«

»Nein. Iss im Wohnzimmer.«

»Aber ist es nicht problematischer, wenn ich das Sofa bekleckere als die Bettwäsche?«

»Ja. Mach das Essen in den Mund, nicht auf die Möbel«, meint No, mit gewohnt beherrschter Stimme. Dann lacht er plötzlich. Kurz, leise, er prustet nicht los, es ist mehr ein amüsiertes Knurren, aber das ist viel für ihn.

»Mach die Tür im Wohnzimmer zu, ja?«, bittet er sie noch.

»Ja, mache ich. Danke. Danke.«

Ich bin mir nicht sicher, ob sie sich am Ende unabsichtlich wiederholt, oder ob das zweite Danke an mich ging. Er hat meinen Namen erwähnt, aber ich denke nicht, dass sie weiß, wer ich bin. No redet nicht über Ex-Beziehungen.

Er schließt die Küchentür wieder, dreht sich nach mir um und liest etwas in meinen Blick, das ihn dazu bringt die Brauen hochzuziehen.

»Was?«, will er wissen.

»Nichts. Sie ... ist humorvoll. Und sie triezt dich gut«, stelle ich leise fest und versuche, weder übertrieben gleichgültig noch eifersüchtig zu klingen. Nichts davon beschreibt meine Gefühle, aber beides kann sich in meinen Tonfall schleichen.

Ich freue mich wirklich für ihn. Der Teil von mir, der das wahrhaben und akzeptieren kann, ist nur noch immer etwas parallelisiert davon, dass das hier das erste Mal ist, das wir uns sehen und sprechen, seit wir nicht mehr zusammen sind.

Ich rechne mit keiner Antwort auf meine Feststellung. Zum einen, weil das Thema so persönlich ist und zum anderen, weil No niemand ist, der all seine Gedanken aussprechen muss. Er ist gut darin, nicht immer alles rauszuhauen, was ihm durch den Kopf geht, wenn er es für nicht zielführend oder relevant hält. Darum habe ich ihn oft beneidet. Für die Fähigkeit, in den richtigen Momenten zu schweigen. Das lässt einen nicht nur sehr cool und überlegt wirken, es erspart einem sicher auch oft ein schlechtes Gewissen oder peinliche Erinnerungen.

»Sie bringt mich zum Lachen, ja. Und sie macht mir manchmal Kopfschmerzen«, gibt er zu. Ich bin überrascht, dass er doch etwas dazu sagt. Dann bin ich noch überraschter, weil er schief schmunzelt.

»Sie ist dir nicht unähnlich, Linus.«

»Okay«, entgegne ich und zucke mit den Schultern.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich glaube, meine Wangen glühen ein wenig, aber das ist mir so peinlich, dass ich mit eiserner Miene gegen die Verlegenheit ankämpfe.

No ist niemand, der oft mit Komplimenten um sich wirft. Ich kann mich nicht erinnern, ob er mir schon mal gesagt hat, dass er meinen Humor mag. Ich hatte immer das Gefühl, dass er sich manchmal gewünscht hat, ich würde weniger blöde Sprüche von mir geben. Anscheinend hat ihn das aber nicht gestört. Wenn er sich jemanden gesucht hat, der mir nicht unähnlich ist.

Das ist nett von ihm.

Mir zu sagen, dass er mich nicht als das überforderte Arschloch in Erinnerung behalten hat, das ich am Ende unserer Beziehung war.

»Ich sollte jetzt gehen. Dann könnt ihr gemeinsam Essen«, sage ich und will mich in Bewegung setzen. No hebt aber stoppend die Hand und ich reagiere noch so konditioniert auf seine Geste, als wäre ich erst gestern noch sein Sub gewesen. Ich versteinere richtig in meiner Bewegung. Dann mache ich mich locker, weil ich mir sonst wie ein Idiot vorkomme.

»Warte einen Moment, Linus. Ich kann dir etwas über das Tattoo sagen, das dein Freund hat«, meint er, während er auf seinem Handy herumwischt.

»Jetzt? Wie recherchierst du so schnell? Ich meine ... ich hab auch versucht, irgendetwas zu googeln, aber was gibst du denn da ein?«

Die Neugier treibt mich näher zu ihm. Ich will auf sein Handy schielen, aber er neigt es ein Stück weg und funkelt mich dann vorwurfsvoll von der Seite an.

»Erinnerst du dich noch, was wir zum Thema privaten Raum lassen und respektieren vereinbart hatten?«, fragt er.

Ja. Ich darf nicht wie ein penetranter Trottel auf sein Display schielen.

Das gehört sich grundsätzlich nicht. Das ist mir klar. No war das immer enorm wichtig und eigentlich halte ich mich auch daran. Gerade zerreißt mich aber die Neugier. Die Sorge. Ich will wissen, was hinter den ›Highlands Devils‹ steckt. Hinter Rileys Tattoo.

»Ich google nicht. Ich kenne Leute, die mir Informationen geben können«, verrät er.

»So schnell? Du hast das Foto erst seit fünf Minuten. Wem hast du es geschickt?«

Darauf bekomme ich keine Antwort. Dafür auf eine viel brennendere Frage.

»Was dein Freund tätowiert hat, ist kein Sektensymbol. Die gute Nachricht ist, dass du auch mit keinem Menschenhandelsring konfrontiert bist. Er trägt das Wappen eines schottischen Clans auf der Haut.«

»Ein Clan?«, wiederhole ich und sehe No nicken.

»Ja. Das sind Verbände, die mehrere hundert Jahre zurückreichen können. Oft zwischen Großfamilien. Das passt zu dem Verhältnis, das du beschrieben hast; Cousins.«

»Ein schottischer Clan. Das klingt ... mehr nach traditionellem Brauchtum und Typen im Schottenrock, weniger nach Mafia. Das ist gut, oder?«, will ich wissen, weil es auf der Hand liegt, dass No mehr darüber weiß als ich.

Er brummt leise.

»Keine kriminelle Vereinigung, nein. Aber täusch dich nicht. Immer wenn du mit Leuten konfrontiert bist, die seit sehr langer Zeit, sehr viel Land, Geld und Einfluss besitzen, kannst du davon ausgehen, dass sie zumindest exzentrisch sind und ihre Hobbys mit Vorsicht zu genießen sind. Kaum etwas ist so tief in der Geschichte verankert, wie der Exzess und die Exzentrik von Mächtigen.«

Ich nicke Nos Worte ab. Mit Geschichte kennt er sich aus. Das ist mir nicht neu. Ich komme aber nicht darum herum, mich zu fragen, woher er so viele andere Dinge weiß und herausfinden kann.

Er mustert mich, als ob er mir meine Gedanken ansieht.

»Ich kann dir zum jetzigen Zeitpunkt nur sagen, dass du dir keine Sorgen machen musst, dass dein Freund von Menschenhändlern oder Organhändlern tätowiert wurde. Es gibt keine Fälle von schottischen Clans, die so eindeutig kriminelle Strukturen aufweisen. Ich kann aber nicht ausschließen, dass solche Leute ihren Einfluss und ihre finanziellen Mittel dazu benutzen, sich Dinge zu nehmen, die man ihnen nicht geben will. Die Welt von solchen Menschen funktioniert oft nach anderen Regeln. Gerade wenn es um Sex geht. Was du bei Shawn und Jon gesehen hast, ist die helle Seite von Fetisch und Dominanz. Der Teil des Eisbergs, der über Wasser liegt. Es geht noch sehr tief nach unten. So tief, dass du dort unten kein Licht mehr siehst.«

»Woh...?«

»Woher ich das weiß, kann ich dir nicht beantworten, Linus«, fällt er mir ins Fragewort. »Ich kann dir nur versichern, dass du mir glauben kannst. Und vertrauen.«

»Aber ...«

»Nein. Es tut mir leid. Aber ich schwöre dir, ich hätte nie zugelassen, dass du schlechte Erfahrungen machst. In der Szene. Ich hätte dich nicht dorthin mitgenommen, wo es dunkel wird. Das war alles immer sehr sicher.«

»Okay ...«

Ich starre No an. Sein Gesicht ist mir so vertraut wie seine Nähe und trotzdem kann ich gerade überhaupt nicht mehr einschätzen, wer er war, bevor er mir begegnet ist.

Ich meine, ich weiß, wer er war, aber nicht, was er gemacht hat. Es klingt, als hätte er viel gesehen. Nicht nur, weil er eine gute Menschenkenntnis hat, sondern weil er vielen Menschen begegnet ist. Auf diesem Eisberg.

»Dieser Owen Dust, hat keine Strafeinträge, keine Einträge im Führungszeugnis des Eishockeyverbands, keine alten Vermerke aus seiner Uni-Zeit«, meint No und wischt auf seinem Handy herum. Langsam glaube ich, er hat ein anderes Smartphone als ich. Oder einfach eine viel, viel bessere Version von Google.

»Er gibt nicht viel darauf, auf welchen Parkplätzen er steht. Meine Ferndiagnose lautet; arrogantes Arschloch ohne großes Sozialempfinden, weil er schon mehr als einmal auf einem Behindertenparkplatz abgeschleppt wurde, aber ich sehe kein offensichtlich kriminelles Potenzial.«

Ich reiße die Hände in die Luft.

Okay, ich kann mir annähernd zusammenfantasieren, woher er sich mit der Fetisch-Welt auskennt. Vielleicht war er selbst mal ein Mafia-Boss. Aber an Parkstrafen Einträge rankommen?!

»Und woher weißt du sowas?!«

No zuckt mit den Schultern.

»Vielleicht habe ich eine Ex bei Scotland Yard. Die mir weiterhilft, wenn ich private Fragen habe.«

»Darf die sowas?!«

»Nein.«

»Aber ...«

»Linus. Lass gut sein. Warum, ist nicht wichtig für dich. Oder deinen Freund. Solange ihr euch fern von diesen Schotten und dem Clan selbst haltet, sehe ich keinen Grund zur Sorge. Vielleicht möchte er das Tattoo loswerden und an seinem Trauma arbeiten, aber dabei wirst du ihm sicher helfen.«

Ich nicke.

Ich habe Riley versprochen immer für ihn da zu sein, nachdem er mir versprochen hat, den Kontakt zu Owen abzubrechen. Das hätte ich auch dann gehalten, wenn wir uns vor der Mafia verstecken hätten müssen. In diesem Fall fällt in Zukunft wohl nur Urlaub in Schottland flach.

»Danke, No. Ich ... ach, weißt du was; wir hatten beide unsere Geheimnisse«, sage ich und versuche meine Neugier ziehen zu lassen.

Ich habe ihm nie erzählt, dass ich krank war. Vier OPs hatte. Viele Wochen lang im Krankenhaus lag. Ich habe mich von ihm getrennt, bevor ich meine erste Operation hatte. Von damals bis jetzt, habe ich ihn angeschwiegen.

Es erscheint mir plötzlich nur fair, dass er auch Geheimnisse hatte. Was seine Vergangenheit betrifft.

Wir waren uns wohl nie so nah, wie ich dachte. Wenn wir uns all diese wichtigen Dinge nie erzählt haben.

Er nickt mir zu. Als wüsste er, was ich gedacht habe. Dann setze ich mich in Bewegung.

No bringt mich zur Tür. Gerade als ich in meine Schuhe steige, springt das Wohnzimmer auf. Sie übersieht mich an der Garderobe und läuft in mich rein, obwohl sie eigentlich auf No zugehalten hat. Ich muss sie an den Armen festhalten, damit wir nicht beide wie zwei Vollchaoten am Boden landen.

»Feuer!«, ruft sie.

»Wo?!«, entgegnet No angespannt und läuft ins Wohnzimmer. Ich weiß, was sie meint. Ihr Wangen sind knallrot. Eventuell hätte ich sie warnen sollen, dass sie sich gleich ›extra, extra‹ scharfes Essen zu Gemüte führt, weil ihr Freund das sehr gerne isst. Vielleicht habe ich das vergessen. Vielleicht bin ich auch eine Schwanzechse und finde das gerade sehr lustig.

»In meinem Mund! Ah! Meine Eingeweide brennen! Ich ...« Sie starrt mich zwei Sekunden lang an. Ich sie auch. Dann neige ich den Kopf.

»Kennen wir uns?«, spreche ich meine Gedanken laut aus und sehe ihre blauen Augen groß werden. Ein schönes Blau. Kein Taubenblau, eher ein Himmelblau.

»Ich sehe aus, wie jede zweite Frau in Zentraleuropa«, behauptet sie und schmunzelt mich schief an.

Das stimmt nicht. Würde jede zweite Frau so aussehen, würden die meisten Hetero-Männer im Paradies leben. Sie ist alles andere als durchschnittlich attraktiv, ich kann aber nicht festmachen, ob ich sie wirklich schon mal gesehen habe oder ob mir meine Erinnerung einen Streich spielt. Sie verschwindet zu schnell, läuft zurück ins Wohnzimmer, obwohl sie garantiert dort rausgestürmt ist, um Milch zu holen, um nicht von innen zu verbrennen.

»War sie auch mal bei einer Veranstaltung?«, will ich von No wissen, der gerade wieder aus dem Wohnzimmer kommt und festgestellt hat, dass nicht das Sofa in Flammen steht, sondern die Speiseröhre seiner Sub. Freundin. Ich bin mir nicht sicher.

»Nein. Sie kennt die Szenen nicht. Sie wird rot, wenn sie einen Manga liest, in dem gezeichnete Leute in Schwarz-Weiß Sex haben. Sie war nie bei Shawn. Oder einem anderen dominanten Mann. Vor mir«, versichert er.

Dann muss ich sie verwechselt haben.

Und nein.

Sie ist nicht seine Sub.

Sie ist seine ...

Ich stelle mir noch einen Moment lang die Frage, wie No mit einer Frau zusammen sein kann, die schon rot wird, wenn sie gezeichneten Sex sieht. Dann höre ich auf, darüber nachzudenken. Weil es mich nichts angeht.

No hält mir die Haustür auf und lässt mich raus.

Ich nicke ihm zu, als ich an ihm vorbeigehe. Kurz bevor ich meine Schritte Richtung Treppenabgang beschleunige, höre ich ihn nochmal meinen Namen sagen.

»Linus.«

»Ja?«

»Es war schön, dich zu sprechen. Du siehst gut aus.«

»Wirklich?«, platzt es aus mir heraus, weil ich verblüfft bin. Dass er findet, dass ich nicht beschissen aussehe, im Vergleich zu früher, will ich zuerst nicht glauben. Dann schon. No ist kein Schmeichler. Kein Lügner.

Ein dummer, oberflächlicher Teil in mir, hat mir vorgesagt, dass er mich unattraktiv finden muss. Jetzt. Ich war fitter, als ich mit ihm zusammen war. Sportlicher. Muskulöser. Narbenloser.

Dass er mich wissen lässt, dass er findet, dass ich auch jetzt noch gut aussehe, rührt mich beinahe.

Er nickt. Dann schmunzelt er schief. Und schließt seine Tür.

Ich könnte mich nicht bereiter fühlen, für das Gespräch, das mir bevorsteht.

Das Treffen mit No, hat mir nicht nur ein wenig mehr Klarheit gebracht, was die schottischen Arschlöcher betrifft, sondern auch die Erkenntnis darüber, dass eine Beziehung mit Geheimnissen schön sein kann. Durchaus besonders. Aber nicht beständig.




[image: Ein Bild, das Kreis, Schwarzweiß, Design enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Moon over London

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es später ist, als ich dachte. Riley meldet sich meistens nicht sofort nach der Probe, weil er Angst hat, mir Stress zu machen, wenn ich versprochen habe ihn abzuholen.

Während ich zurück zu meinem Auto laufe, ziehe ich mein Handy aus der Tasche, um bei ihm anzurufen. Wenn er schon fertig ist, geht er ran, wenn nicht, liegt sein Handy noch im Spind und stört niemanden.

Ich lausche dem Klingeln, während mein Blick nach oben in den Himmel schweift. Das ist einer dieser besonderen Abende, an dem man den Mond schon sehen kann, bevor die Sonne gänzlich untergegangen ist. Als kleines Kind hat Marvin mir mal erzählt, dass der Mond nur dann so früh rauskommt, wenn er zu uns Hallo sagen will. Weil er unser dritter Bruder ist. Der süße Schwachsinn ist hängengeblieben.

»Ja?«, tönt es doch noch aus meinem Handy, kurz bevor ich in seine Mailbox weitergeleitet werde.

Ich stutze kurz. Der Empfang ist schlecht. Denke ich. Seine Stimme klingt so mechanisch.

»Hallo?«, frage ich nach, weil ich nicht sicher bin, ob er mich hören kann.

»Ja. Was willst du, Moon?«

Ich versteinere in der Bewegung. Weil mein Verstand alle anderen Signale sofort abbricht. Ich kann mich nur noch darauf konzentrieren, dass mich sonst niemand in diesem Tonfall ›Moon‹ nennt.

»Ich ... was? Owen?«

»Ja. Du hast mich angerufen. Was willst du? Stimmt etwas mit den Fotos nicht?«

Es summt in meinen Ohren. Kurz glaube ich, dass ich übergeschnappt bin. Verrückt geworden. Ich starre auf mein Display, das mir anzeigt, welchen Kontakt ich gewählt habe.

Da steht Riley Fall.

Riley Fall.

Ich lese seinen Namen dreimal. Dann halte ich mir das Handy wieder ans Ohr.

»Moon, was willst du? Es ist gerade schlecht. Ich ...«

»Hast du mein Handy?! Ow, ist das mein Telefon?!«, tönt es aus dem Hintergrund. Von der Stimme, die ich eigentlich hören wollte. Rileys Stimme.

Meine Hand beginnt zu zittern. Mein Herz schlägt von einer Sekunde auf die andere unfassbar hart. Noch fester und es springt mir aus der Brust.

»Gib mir mein Telefon! Ow! Wieso tust du das?!«, japst er verzweifelt.

»Hör auf, mich anzuschreien! Das war keine Absicht! Hier. Dein Junkie Freund.«

»Linus?!«, ruft Riley ins Telefon, als er es zu fassen bekommt.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

Ich weiß nicht, was ich denken soll.

Ich weiß nicht, wie ich atmen soll.

»Linus! Leg nicht auf! Ich kann dir erklären, wieso ich zu ihm gefahren bin!«

Nein.

Nein.

Ich will es nicht hören.

Ich halte das nicht aus.

Nicht eine einzige beschissene Beschwichtigung halte ich mehr aus.

»Warst du verletzt? Krank? Ging es um Leben und Tod? Konnte nur er dir das Leben retten?«, murmle ich apathisch klingend ins Telefon und höre Riley nur schwer atmen. Er schluchzt auf.

Ich will nichts anderes hören.

Nur ein ›Ich konnte nur weiteratmen, weil Owen der einzige Mensch auf der Welt war, der meine Kehle freimachen konnte‹.

Kein ›Du verstehst das nicht‹.

Kein ›Ich musste noch Dies‹.

Kein ›Ow ist überhaupt nicht Das‹.

»Ich ... ich musste ... Ich ... musste ... musste ...«

Riley stottert. Er hängt fest. Wiederholt sich immer wieder. Und wieder.

»Atme. Er versteht dich so nicht«, meldet sich Owens Stimme aus dem Hintergrund.

Die Tatsache, dass er bei ihm ist. Gerade. In diesem Moment.

Unerträglich.

Nach gestern. Diesem Tag, an dem Owen mich in eine Situation gebracht hat, in der ich dachte, ich würde geschlagen oder vergewaltigt werden.

Riley weiß das, verdammt nochmal. Er hat mich gesehen. Erlebt. Mein Handgelenk gekühlt. Sich übergeben, weil er sich vorstellen musste, dass mir dasselbe passiert ist wie ihm.

Und trotzdem.

Du gehst zurück.

Zu ihm.

Wie kannst du nur?!

Du hast es versprochen ...

»Ich musste ... meine Geige ... ist ... Ich ... Ow hat ...«

»Gib mir das Telefon.«

»Nein! Ich ... ich ... ich ...«

»Er versteht kein Wort von deinem Gestottere!«

Ich stehe noch immer regungslos auf dem Weg neben der steinernen Brüstung. Dahinter glitzert die Themse. Über mir thront ein Mond am blauen Abendhimmel über London.

»Moon?«

Owens Stimme dröhnt in meinem Ohr.

»Bist du noch dran?«, will er wissen.

»Ja.«

»Rey hat seine Geige verbummelt. Ich habe sie ihm damals gekauft. Das Ding bedeutet ihm viel. Es war ein teures Geschenk, er wollte mir nur Bescheid geben. Du kannst ihn hier abholen. In meiner Wohnung. Du kennst den Weg ja.«

»Gib. Mir. Riley. Wieder.«

Das Knurren aus meiner Kehle vibriert so stark, dass es kratzt.

Ich höre, wie Owen das Handy weiterreicht. Riley atmet so schwer, als hätte er einen Asthmaanfall. Ich kann kein Mitleid für ihn empfinden. Er zerreißt mich hiermit.

»Linus! Ich ...«

»Halt deinen Mund! Ich will es nicht hören! Behalt deine scheiß Ausreden für dich! Sag sie ihm vor! Riley! Verdammt nochmal! Er oder ich! Owen oder ich! Ich habe dich das vor nicht mal vierundzwanzig Stunden gefragt! Und jetzt bist du bei ihm?!«

»Bitte ... ich ...«

»Nein! Weißt du was? Bleib bei ihm! Du würdest sowieso immer wieder zu ihm laufen! Dann bleib einfach bei ihm! Und lass mich in Ruhe!«

»Bitte nicht! Linus, ich ... ich lie..!«

»Wage es nicht!«, fauche ich ins Telefon.

Wenn er mir jetzt sagt, dass er mich liebt, werfe ich mein scheiß Handy in die verfickte Themse.

Ich hole noch ein letztes Mal Luft, tief mit fest geschlossenen Augen, um die Fassung zu bewahren. Er soll sie hören. Meine Wut. Nicht meine Tränen. Die gehen ihn einen Scheißdreck an.

»Du hast mir das beschissene Herz gebrochen«, knurre ich in mein Handy.

Dann drücke ich ihn weg und schluchze auf. Leidend. Wütend.

Ich lösche seinen Kontakt, unseren WhatsApp-Chat, weil ich seinen Namen nicht aushalte. Nicht mal als Buchstaben auf meinem Display.

Meine Hände zittern, als hätte mich jemand gerade aus einer weiteren OP geweckt. Und mich unmittelbar mitten in die Straßen von London gestellt. Allein. Weil ich jeden von mir weggestoßen habe. Aus Angst. Dass ich nicht mehr aufwache. Aus diesem Alptraum.
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Riley and the Moon Prince

»Wir könnten uns ja mal einen holen. Nach der Probe, am Abend.«

»Entschuldige, was?«

»Na, einen Boba. Bubble Tea. Das ist ein total tolles Gefühl auf der Zunge. Gefällt dir sicher. Ich kenne eine Sortenmischung, die schmeckt, als hättest du Oralsex mit einem besonders heißen Mädchen. Weißt du, was ich meine?«

»Ähm. Nein. Entschuldige, aber auf sowas stehe ich nicht.«

»Bubble Tea?«

»Nein. Das mit der Zunge.«

»Du hattest ja noch nie einen, oder? Bubble Tea. Meintest du. Ich zeig dir gerne, wie das schmeckt.«

Sie zwinkert. Streift sich die Haare nach hinten.

»Doch ich hatte sowas schon. Hat mir nicht geschmeckt. Danke.«

»Ach komm schon! Riley ... das macht dir sicher Spaß, versprochen.«

Sie will sich bei mir einhaken, aber ich beschleunige meine Schritte.

»Ich habe einen Freund«, sage ich, mit genügend Sicherheitsabstand zu ihr.

»Ach. Bist du ...«

»Auf Wiedersehen.«

Ich beschleunige nochmal, weil ich ihre Reaktion nicht sehen will oder hören möchte. Es fühlt sich immer seltsam an, es jemanden zu sagen, der es nicht vermutet. Erst recht, wenn es ein Mädchen ist, das mich so ansieht, wie sie. Und mich ungeniert am helllichten Tag fragt, ob ich schon mal die Sorte Bubble Tea hatte, die wie Oralsex schmeckt.

Ich weiß nicht warum, aber ich ziehe offensive Mädchen an. Schon immer. Als ich zwölf war, hat mir eine dreizehnjährige Unterstufen-Physikpreis-Gewinnerin, im Naturwissenschafts-Sommer-Camp, die Zunge in den Mund gesteckt, während wir Wahrheit oder Pflicht gespielt haben. Sie hätte auch einfach die Frage nach ihrem peinlichsten Lieblingssong beantworten können. Hat sie nicht.

Ich hasse die Erinnerung daran. Nicht nur, weil das Naturwissenschafts-Camp so furchtbar war, wie es klingt. Auch weil das mein erster Kuss war. Und er sich selbst heute noch gestohlen anfühlt.

Mir ist bewusst, dass es ebenso meine Schuld war, weil ich sie nicht aktiv davon abgehalten habe, aber ich hatte Angst, dass alle herausfinden, dass ich auf Jungs stehe, wenn ich ›nein‹ zu einem Mädchen sage.

Ich habe mir damals gewünscht, dass es jemand anderes gewesen wäre. Jemand, den ich nur mehr ab und zu am Busbahnhof gesehen habe, wenn er am Wochenende zurück nach Hause gekommen ist.

Ich habe mich nie mehr getraut, ihm ›Hallo‹ zu sagen, nachdem er auf das Internat nach London gegangen ist. Bis ich mir ein Herz gefasst habe und zu Deans Geburtstagsparty gefahren bin.

Ich bin so froh, dass ich den Mut dazu gefunden habe. Auch wenn ich grenzenlos überfordert damit war, ihn wiederzusehen.

Linus hat mich paralysiert. Im ersten Moment konnte ich nicht mal richtig mit ihm interagieren, bin nur ins Badezimmer gelaufen und habe dort den Duft seines Parfums eingeatmet, der noch vor dem Waschbecken in der Luft geschwebt hat. Er hat berauschend gut gerochen. War sogar attraktiver, als es mich die Fotos auf Instagram ohnehin vermuten haben lassen.

Ich fand ihn schon als Jungen unglaublich hübsch. War verliebt in dieses Gesicht, sein selbstbewusstes Lachen. Wenn der Junge, dessen Züge man so gerne vor sich gesehen hat, auch wenn man die Augen geschlossen hat, über die Jahre zu einem außergewöhnlich gut gebauten, attraktiven Erwachsenen wird, ist das toll, aber auch einschüchternd. Ich war mir nicht sicher, ob er sich überhaupt noch mit mir abgeben möchte. Auf den Fotos auf Instagram, auf denen er beim Ausgehen verlinkt wurde, war er immer nur mit besonders großen, besonders muskulösen Männern zu sehen. Nie mit einem laufenden Meter wie mir.

Ich habe mir sein Profil über all die Jahre immer mal wieder angesehen. Auch wenn Ow nicht wollte, dass ich mich auf Instagram rumtreibe. Er hat gemeint, dass das nicht gut für meine Psyche ist und ich sowieso schon zu sensibel und überfordert von der echten Welt bin.

Ich war manchmal überfordert. Von der echten Welt. Gerade dann, wenn es zwischen Ow und mir furchtbar war. Immer wenn ich mir Linus Profil angesehen habe und mir vorstellen konnte, dass er mir vielleicht mal irgendwo auf der Straße in London begegnet, ging es mir besser. Social Media war nicht schlecht für meine Psyche. Tagträumen hat mich durch so viele schwarze Momente getragen. Manchmal denke ich, ich wäre verrückt geworden, hätte ich mich nicht an meine Naivität klammern und mir Hoffnungen für die Zukunft machen können. Ow hat es immer so genannt. Naivität.

Dass ich Linus nun regelmäßig und sogar nackt sehen kann, halte ich manchmal noch immer für einen Traum. Ich habe den Kuss bekommen, den ich immer von ihm wollte und die Nacht, die ich mir mit ihm gewünscht habe. Den Morgen.

Neben ihm aufzuwachen und sein verschlafenes Gesicht zu sehen, ist das Beste am Tag. Mit ihm gemeinsam die Morgenlatte mit einem Orgasmus loszuwerden, das zweitbeste.

Linus ist so unglaublich gut beim Sex, dass es mich manchmal überfordert, mit ihm zu schlafen. Einfach weil ich nicht so grenzenlos peinlich sein und ständig kommen will, wenn er mich nur anpustet. Immer, klappt das nicht. Aber er ist auch dann noch nett zu mir, wenn ich mich überhaupt nicht beherrschen kann oder die Nerven wegschmeiße.

Seine Zeit, seine Zuneigung, seinen Körper, all das schenkt er mir immer wieder und ich fühle mich manchmal, als wäre ich in ein Märchenbuch gefallen, seit ich bei ihm geklingelt habe. Plötzlich bin ich so glücklich, wie ich dachte, dass ich es nur in meinen Tagträumen sein kann. Nicht in der Wirklichkeit.

Linus ist aber wirklich. Und macht mich so glücklich.

Mein Mondprinz.

»Hey! Fall!«

Ich bleibe stehen, weil mich an der Uni niemand so nennt, außer er. Greg und ich waren an derselben Schule, er ging in meine Parallelklasse. Jetzt studiert er BWL und spielt Saxofon im Uni-Orchester.

»Sag ich doch! Die irische Austauschstudentin steht auf dich! Sie sieht dich beim Proben immer unheimlich intensiv an. Ist mir schon beim letzten Mal aufgefallen. Was hat sie zu dir gesagt?«

»Sie wollte mit mir Boba Tee trinken gehen. Und Oralsex haben. Denke ich.«

Er lacht, legt mir kurz die Hand auf die Schulter und zieht sie dann weg, mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er verdorbenes Obst angefasst. Das macht er manchmal, wenn ihm wieder einfällt, dass ich nicht so wie seine anderen ›Kumpels‹ bin. Weil er denkt, dass ich die Berührung von absolut jedem Mann, der mich länger als drei Sekunden anfasst, als Avancen interpretieren würde. Vielleicht hält er mich auch für ansteckend.

Greg und ich sind nicht wirklich Freunde. Wir kennen uns einfach schon länger. Wir gehen trotzdem manchmal zusammen nach der Probe zur Cafeteria. So wie jetzt.

Ich war nie gut darin, mir Freunde zu suchen. Die Auswahl fiel in der Schulzeit schwer. In einer konservativen Kleinstadt aufzuwachsen, hat nichts leichter gemacht. Die meisten meiner Mitschüler wollten mich entweder verprügeln oder hatten zumindest Spaß daran, das Gerücht zu verbreiten, dass ich ein Mädchen bin und deshalb Riley heiße. Oder sie haben rumerzählt, dass ich ein Stricher bin. Und nach der Schule älteren Männern einen blase.

Beide Unterstellungen haben wehgetan. Ich habe meinen Namen lange gehasst und mein Freund war wirklich älter. Manchmal war ich nach der Schule bei ihm. Und habe ihm einen geblasen. Aber nicht für Geld, sondern weil ich verliebt in ihn war. Die anderen konnten das gar nicht wissen. Aber sie hätten es auch nicht verstanden oder akzeptiert.

Ow und ich waren immer bedacht darauf, dass niemand wusste, dass wir zusammen sind. Das hätte alles nur komplizierter gemacht. Für mich. Das hat er zumindest immer gesagt. Heute weiß ich nicht, wie es noch komplizierter für mich werden hätte können.

Am Ende haben mir meine Eltern den Schlüssel weggenommen und mir die Tür nicht mehr aufgemacht. Ich hatte keine Freunde, denen ich mich anvertrauen konnte, kein Zuhause, kein Geld. Tiefer hätte ich nicht fallen können, nur weil Ow mal in der Öffentlichkeit meine Hand gehalten hätte.

Ich denke manchmal sogar, dass meine Eltern noch mit mir reden würden, hätte ich ihnen erklären können, dass ich einen festen Freund habe und Ow vorstellen hätte dürfen. Sie haben geglaubt, ich würde mich mit irgendwelchen Männern treffen, die ich durch die Musik kennengelernt habe und mich von ihnen aushalten lassen.

Dass zum klassischen Musikunterricht gehen und in einem Orchester spielen, genauso klingt wie mit einer Rockband im Tourbus durch England zu reisen, Drogen zu nehmen und von allen in der Band rumgereicht zu werden, liegt an dem Weltbild meiner Eltern. Alles, was nicht mit Naturwissenschaften oder akademischen Bestreben zusammenhängt, ist für sie quasi gleichbedeutend damit, dass ich mein Leben als drogenabhängiger Groupie einer Rockband verbringe.

Ow wollte sie nie kennenlernen. Meine Eltern. Irgendwie konnte ich das auch verstehen. Deshalb habe ich nie jemandem von uns erzählt.

Später habe ich besser verstanden, warum er darauf bestanden hat, nicht offiziell mein Freund zu sein.

Ich kann nicht behaupten, dass es mir nicht leidtut, dass er diese Bürde trägt, aber das ändert nichts daran, dass er mich immer und oft am ausgestreckten Arm emotional verhungern hat lassen.

Ow heiratet eine Frau. In drei Jahren. Das stand schon fest, als er fünfzehn war. Das Datum und die Braut. Er hat sie bisher vielleicht fünf Mal gesprochen. Immer, wenn er bei seiner Familie in Edinburgh war. Dass er sich nicht aussuchen kann, mit wem er offiziell zusammensein möchte, muss furchtbar sein, aber er schien schon damals keine Gedanken daran zu verschwenden.

Er hat mir von Anfang an versprochen, dass wir trotzdem ein Paar sein können. Immer. Eben nur nicht auf dem Papier. Sie würde weiterhin in Schottland leben, er weiterhin in London. Dass sie heiraten müssen, hat nur etwas mit seinem Stammbaum zu tun.

Für mich klingt das grenzenlos befremdlich. Wie aus einer anderen Zeit. In der Königshäuser noch Ehen aus politischen Gründen schließen mussten. Ow meinte, es wäre auch so ähnlich. Nur familiäre Verpflichtungen. Nichts weiter.

Wenn er darüber spricht, klingt er, als wäre es normal. Normal ist es nur für ihn, weil seine Familie so seltsam ist.

Er hatte noch nicht mal Sex mit ihr. Sie ist keine der Subs, die mit ihm und seinen Cousins in die Highlands fahren. Ronan ist verheiratet, Gavin verlobt. Keine dieser Frauen sieht das Anwesen auf den Highlands jemals von innen. Das war schon immer so.

Ich war dumm genug, Ow zu glauben, dass er mich trotzdem weiter lieben würde. Ich habe mir eingeredet, dass unsere Beziehung eben unkonventionell ist, aber deshalb nicht weniger besonders. Besonders war unser Verhältnis bestimmt. Aber auf seltsame Weise.

Ow konnte mich nie in seinem Bett schlafen lassen. Ich durfte in der Wohnung bleiben, wenn ich wollte, aber ich musste aus seinem Bett verschwinden, wenn er fertig mit mir war. In seinem Arm einzuschlafen, war nie eine Option.

Ich kenne es nicht, neben einem Mann aufzuwachen. Wenn ich aus Versehen mal in Ows Bett eingeschlafen bin, weil er meinen Körper so müde gemacht hat, hagelte es im besten Fall Vorwürfe. Wenn er einen schlechten Tag hatte, hat er mich auch schon mal samt Bettdecke unter mir auf den Boden befördert.

Ow war schon immer temperamentvoll, auch wenn er auf andere gelassen, überlegt und cool wirkt. Er ist gut darin, sich beliebt zu machen. Leute wollen ihm näherkommen oder so sein wie er. In seiner Eishockeywelt ist er nicht nur populär, sondern auch auf eine respektvolle Art gefürchtet. Wir waren soziale Gegenteile.

Ich setze mich mit Greg an einen Tisch neben dem Kaffeeautomaten und will die neuen Noten nochmal durchsehen. Greg würde lieber bei einem anderen Thema bleiben.

»Ich hasse es, dass die hübschen, versauten Mädchen immer auf dich abfahren, Fall«, meint er und sieht sich nach der Irin um. Sie ist aber schon in Richtung Bibliothek abgebogen.

»Ja. Ich auch«, entgegne ich und höre ihn lachen.

Sie ist wirklich hübsch. Die Austauschstudentin. Manche Mädchen sind das. Ich finde Frauen nicht unschön, im Gegenteil, ich mag, wie manche von ihnen aussehen, wie weich ihre Haut ist und dass sie so zart gebaut sind. Aber ich bekomme meistens seltsam beklemmende Gefühle, wenn ich von jemandem angesprochen werde, der dieses Sexleuchten in den Augen hat.

Die Zeit mit Ow hat mich seltsame Erfahrungen machen lassen, was Frauen betrifft. Ich habe so viele Subs gesehen, die ihn so sehr wollten, dass sie verrückte Dinge mit sich machen haben lassen. Oder bereit waren, selbst verrückte Dinge zu tun.

Ich habe mir mehr als eine Ohrfeige eingefangen, wenn ich durchklingen lassen habe, dass ich Ow näherstehe als sie. Auch abseits von den Treffen, in denen ihn alle ›Meister‹ nennen mussten. Ich durfte ›Ow‹ sagen. Das mochten sie nicht. Eine hat mir mal eine Schere nachgeworfen. Ich weiß noch, dass ich dachte, dass ich ohnmächtig werde, weil sie mich am Kopf erwischt hat und es einfach nicht aufgehört hat zu bluten. Ich hatte wirklich Angst. Nicht nur damals. Oft. Wenn wir nach Sussex gefahren sind.

Ow hat sie rausgeschmissen. Mir versprochen, dass ich sie nie wieder sehen muss. Und mich geküsst. Ich habe ihn darum gebeten, dass ich überhaupt keine Subs mehr sehen will. Weil ich nicht bi bin, aber hauptsächlich deshalb, weil es mir wehgetan hat, mitzuerleben, wie er Frauen nimmt.

Ich bin nicht der Typ für sowas. Das hat mir immer zugesetzt. Auf jede erdenkliche Art. Ow hat mir manchmal versprochen, dass er es sein lässt. Gehalten hat er es nie lange.

Seine Argumente waren immer dieselben, wenn es um Fetisch ging, um die Highlands und um die Frau, die er heiraten muss: familiäre Verpflichtungen.

Damals habe ich geglaubt, zu verstehen, dass er Frauen braucht, um diesen Teil seiner Sexualität zu befriedigen. Weil sie ihm Dinge geben konnten, die ich nicht zu geben in der Lage war. Trotzdem hat es wehgetan. Dass er immer beides gebraucht hat. Und ich ihm nie genug war.

Heute denke ich, dass das nichts mit seiner Bisexualität zu tun hatte, sondern einfach mit ihm. Er wollte diese wechselnden Szenarien, den Fetisch, die willigen jungen Frauen, die ihn vergöttert haben.

Linus Ex war auch bisexuell, ein Dom mit einem starken Drang nach Lustempfinden, aber er konnte trotzdem exklusiv mit ihm zusammensein, als Linus die Erfahrungen in der Gruppe nicht mehr wollte. Es geht also. Ich kenne es nur anders.

Die irische Austauschstudentin, die neuerdings bei uns Flöte spielt, erinnert mich an die Frauen, die in Sussex waren. Sie waren immer hübsch, so alt wie ich, aber noch viel dümmer und ungezügelter, in ihrer Besessenheit von Ow. Und das will schon etwas heißen. Ich war richtig, richtig dumm. Sehr lange.

Manchmal zuckt alles in mir zusammen, wenn ich an die Dinge denke, die ich mir gefallen lassen habe. Nur um Ow zu gefallen. Ihm gutzutun. Bei ihm bleiben zu dürfen.

Ich schäme mich, für mich selbst. Weil ich erst so spät eingesehen habe, dass er nicht aufhören wird. Mit den Frauen. Den Orgien. Der Sache in den Highlands ...

Es hat lange gedauert, um zu verstehen, dass er mich nicht liebt. Nur haben will. Und zu verstehen, dass ich ihn nicht liebe. Nur brauche.

»Sag mal, spielt sie nicht auch in deinem Orchester? Die scharfe Irin?«, will Greg wissen und beißt sich auf die Lippen.

Ich seufze. »Ja. Sie probt mit uns, solange sie hier ist. Sie kennt wohl unseren Dirigenten. Ich weiß nicht so genau. Ich rede nicht oft mir ihr.«

Greg grunzt und sieht mich an, als wäre ich verrückt.

»Mann, das muss manchmal so scheiße sein, du zu sein. Überhaupt nicht auf Frauen zu stehen, meine ich.«

»Wieso denkst du das?«

»Na ja. Ich meine, wenn du dir aussuchen könntest ›normal‹ zu sein, wärst du es, oder? Ich weiß, du kannst nicht und ist ja auch voll okay, aber wenn du könntest, hättest du heute Abend ein geiles Date mit der heißesten Studentin an der Uni.«

Ich bleibe kurz still. Überlege, ob ich ihm überhaupt antworten soll. Weil es nichts bringt. Er denkt über mich, was er denken will. Die meisten finden mich seltsam.

Nein, ich möchte doch etwas sagen. Klarstellen.

»Ich habe ein Date für heute Abend. Mit dem besten Menschen der Welt. Dem schönsten. Dafür muss ich nicht ›normal‹ sein. Dafür kann ich einfach so sein, wie ich bin.«

»Gott, du bist manchmal so theatralisch! Richtig kitschig! Ich rede doch nur von normalen Sachen. Triff du nur deinen Märchenprinzen«, meint er und klingt eher spottend als gönnend.

»Mache ich auch«, entgegne ich angesäuert, weil er das so abfällig sagt. Er kann mich seltsam oder ›nicht normal‹ nennen, daran bin ich gewöhnt. Aber ich mag es nicht, wenn er so klingt, als würde er über Linus spotten. Dann werde ich sauer. Auch wenn er ihn nicht kennt und gar nicht wissen kann, was er sagt.

Linus ist cooler, hübscher und aufregender als Greg jemals war oder sein wird. Und er hat wahrscheinlich schon mehr Frauen nackt gesehen, als er in seinem ganzen Leben sehen wird.

Manchmal macht mich der Gedanke eifersüchtig. Dann wird mir klar, dass man so besondere Menschen wie Linus, immer auch ein Stück weit mit andern teilen muss. Nicht sexuell, aber im Alltag. Einfach, weil sie Räume heller machen, wenn sie sie betreten, Leute anziehen, zum Lachen bringen und begeistern.

Viele sind mondsüchtig. Das kann ich ihnen nicht vorwerfen. Ich bin der süchtigste von allen.

Greg verdreht die Augen über mich.

Ich bin noch immer nicht gut darin, mir Freunde zu machen. Die meisten halten mich für zu still, zu kühl, zu arrogant, zu schwul. Man gewöhnt sich an alles. Auch daran, dass einen kaum jemand mag. Und man im Alltag mit seinen Gedanken allein ist.

Ow meinte immer, ich kann nicht gut mit Menschen und mache mir nur Probleme, wenn ich versuche, Freundschaften zu schließen. Dabei hatte er vermutlich recht. Zumindest hat sich das eingebrannt.

Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, um zu sehen, wie spät es ist. Ich beiße mir auf die Unterlippe, als ich den Chat öffne und mein Daumen ungeduldig über der Tastatur schwebt.

Nein, ich kann ihm jetzt nicht schreiben. Ich will ihn nicht nerven. Er ist beim Arzt.

Mein Herz schlägt fester. Ich möchte so sehr, dass es ihm gut geht. Dass alles in Ordnung ist. Wirklich. Nicht nur, dass er mir sagt ›Alles in Ordnung‹. Es soll auch wahr sein.

Ich kenne Linus. Mittlerweile kann ich fühlen, wenn er Schmerzen hat. Dann macht er besonders viele Scherze, lenkt mit besonders interessanten Fakten zu Filmen oder Serien ab, aber ich merke ihm an, dass er leidet.

Die Tabletten, die er nimmt, werden Leuten nach Operationen und schweren Unfällen verschrieben. Dass er schon mal aufgeschnitten wurde, kann er nicht wegschweigen, es steht auf seiner Haut geschrieben.

Jede Narbe sieht furchtbar aus. Nicht auf eine ästhetisch abwertende Art aber so, als wäre der Heilungsprozess schmerzhaft gewesen.

Ich denke, dass er einsam war.

Sehr.

Wenn er es nicht mal seinem Bruder gesagt hat, obwohl sich die beiden so lieb haben, hat er es niemandem verraten.

Er war allein damit. Ist er noch immer. Auch jetzt. Beim Arzt. Ich hätte ihm unwahrscheinlich gerne angeboten mitzukommen, aber ich weiß, dass er das nicht gewollt hätte. Es fällt ihm schwer, mit mir darüber zu reden.

Ich glaube, er sorgt sich, dass ich ihn für kaputt halten könnte. Schwach, obwohl er so ein wahnsinnig starker, selbstbewusster Mensch ist, der lächeln kann, als wäre der Mond heller als die Sonne.

Vielleicht hat er Angst, dass ich ihn in Mitleid ertränke. Tränen vergieße, weil er mir so leidtut.

Ich weine manchmal, wenn ich an seine Narben denke. Aber nur, weil es mich schmerzt, dass er mit niemandem darüber sprechen kann, nicht weil ich ihn für kaputt oder schwach halte. Er ist viel zu stark. So stark, wie niemand sein müssen sollte. Sowas allein durchzustehen, ist Wahnsinn. Egal, was es war, das ihm die Narben beschert hat.

Ich denke, es war Krebs.

In dem Moment, als ich mein Handy wieder in den Rucksack packen will, vibriert es. Die Aufregung und die Vorfreude von ihm zu hören, hebt meine Stimmung sofort. Das Lächeln verschwindet aber schnell von meinen Lippen. Ich bin enttäuscht, als ich feststelle, dass nicht Linus Namen auf meinem Display aufleuchtet, sondern der, meines Mitbewohners Logan.

Logan

Alter! Komm heim!

Wasser!

Ich lese die Nachricht zweimal, werde aber erst daraus schlau, als Logan ein Foto schickt.

»Scheiße!«, sage ich und stehe schon mal auf, während ich das Bild größer zoome.

»Was ist denn?«, will Greg wissen und versucht, einen Blick auf mein Handy zu erhaschen.

»Ich muss gehen!«, rufe ich, schultere meinen Rucksack und laufe los. »Mein Zimmer steht unter Wasser!«
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Riley and the call

Jeder Schritt, den ich mache, zieht ein unwirkliches Geräusch nach sich, das klingt, als würde ich durch einen Fluss warten. Es ist ein absolut befremdliches Gefühl, bis zu den Knöcheln im Wasser zu versinken, während man sein eigenes Bett sieht.

»Hast du hier irgendwo ein kleines, dunkles Notizbuch gesehen?«, frage ich Logan, verzweifelt der mit einem Kübel herumläuft.

Warum, weiß ich nicht. Er bräuchte ungefähr drei Jahre, um das ganze Wasser mit der Hand und einem Eimer in der Größe eines Schuhkartons hier rauszutragen.

»Nein. Sorry. Hier schwimmt so viel Kram herum, die verdammte Wohnung ist der beschissene Ganges!«, jammert er.

Ich kann seine Stimmung nachfühlen. Alles, was wir hier hatten und annähernd in Bodennähe war, ist jetzt mit großer Wahrscheinlichkeit kaputt oder zumindest beschädigt.

Das Rohr ihm Badezimmer ist aufgeplatzt. Anscheinend ist das heute Morgen passiert, nachdem alle das Haus verlassen hatten und zur Uni oder zur Arbeit gefahren sind. Niemand hat mitbekommen, dass hier Liter um Liter Wasser reingeströmt ist. Stundenlang.

Mein Zimmer war nie voll mit wertvollen Dingen. Das teuerste, das ich besitze, ist meine Konzertgeige und die hatte ich dabei. Trotzdem. Dass nun so viel kaputt ist, für immer verloren ist oder ausgetauscht werden muss, setzt mir unheimlich zu. Ich hatte nur das hier. Jetzt schwimmt alles in ...

»Scheiße! Die Schuhe!«, rufe ich und stampfe dort hin, wo früher mal das kleine Regal stand.

Ich trage sie fast immer. Seit Linus mir die All-Stars geschenkt hat, trage ich kaum etwas anderes. Außer ich muss zur Orchesterprobe, dann lasse ich sie zu Hause. So wie gestern.

»Nein! Nein! Nein!«, rufe ich verzweifelt vor mich hin, weil ich die All-Stars nicht finden kann. Sie sind davongeschwommen.

Viel ist verschwunden. All meine Notenblätter, die in den Ordnern in den unteren Regalen gelagert haben. Die ganze Kleidung, die in Kisten unter meinem Bett verstaut war, da mein Schrank zu klein ist, ist durchtränkt. Wenn die Winterjacke dort unten kaputt wurde, habe ich schlichtweg keine mehr. Aber das ist mir gerade egal. Ich will nur die Schuhe wiederfinden. Weil sie mir so viel bedeuten. Nicht, weil sie garantiert teuer waren, sondern weil sie von ihm sind.

»Lass das mal lieber«, unterbricht Logan mich beim Herumsuchen im Ganges. »Die Feuerwehr ist gerade gekommen und meint, wir müssen hier sofort raus, weil es sein kann, dass die Elektrik uns gleich sowas von killt.«

»Aber ich ...«

»Lass mal. Ist alles hinüber. Komm schnell.«

Ich seufze vor mich hin und folge einem meiner Mitbewohner. Die anderen sind noch nicht hier, aber ich bin mir sicher, sie trifft der Schlag. Wir haben alle nicht viel, sonst würden wir uns nicht zu siebt ein Badezimmer und eine Küche teilen. Jetzt wurde selbst das bisschen, das wir haben, minimiert.

Dass ich doch nochmal ins Wasser fasse und das ausgerechnet neben dem Stromkasten, bringt Logan dazu, scharf die Luft einzuziehen.

»Alter! Riley! Was machst du denn?!«

»Mein Notizbuch!«, sage ich und sehe Logan verständnislos den Kopf schütteln.

»Da muss ja was enorm Wichtiges drinstehen«, meint er.

Nein. Dort steht nichts von Bedeutung drin. Das Notizbuch ist leer. Ich habe es erst vor ein paar Tagen gekauft. Es ist nicht wertvoll für mich, weil ich etwas hineinschreiben möchte, sondern weil auf dem Cover etwas steht, das mich sehr glücklich gemacht hat, als ich es gesehen habe.

I LOVE YOU

TO THE
MOON

AND BACK

Ich habe die zweite und die vierte Zeile Text mit einem Marker in der Hintergrundfarbe des Einbands ausgemalt. Jetzt steht dort nur noch:

I LOVE YOU

MOON

Mir ist klar, dass das dumm ist. Lächerlich und infantil. Alles, was mir Ow immer vorgeworfen hat zu sein. Wahrscheinlich zu Recht. Aber es ist mir wichtig. Wenn ich schon so viele Dinge in diesem unvorhersehbaren Chaos verliere, möchte ich zumindest das festhalten.

»Die von der Feuerwehr meinten, wir können hier nicht mehr rein. Mindestens eine Woche lang. Bis alles trockengelegt und die Elektrik kontrolliert wurde. Scheiße, ich will nicht zu meinen Eltern ziehen. Die Nerven krass!«, jammert Logan.

»Ich kann nicht zu meinen Eltern ziehen«, sage ich vor mich hin und starre mit großen Augen auf die Haustür, durch die gerade noch mehr Feuerwehrleute mit einem Schlauch zum Abpumpen kommen.

Mir wird klar, was das hier zu bedeuten hat.

Dass ich keinen Ort mehr habe, an den ich gehen kann, wenn mich niemand anders mehr aushält und bei sich haben will.

Ich verlasse die Wohnung, die in den letzten Jahren immer mein Zufluchtsort war. Plötzlich stehe ich wieder dort, wo ich stand, nachdem meine Eltern mich rausgeworfen haben. Auf der Straße. Angewiesen auf Hilfe von jemandem, der mich hoffentlich gern genug hat, um mich vorübergehend bei sich wohnen zu lassen. Obwohl ich manchmal so schwer zu ertragen bin.

Außerdem komme ich zu spät zur Orchesterprobe. Die ich gestern bereits ausfallen lassen habe, als ich panisch zu Linus gelaufen bin, nachdem er geschrieben hat, dass er mit Ow nach Sussex fährt.

Der Konzertmeister bringt mich um. Er reagiert empfindlich auf unentschuldigtes Fehlen bei den Proben, außer er fehlt selbst ohne Ankündigung. Wenn ich heute zu spät komme, hat er einen Grund mehr, mich anzuschnauzen. Er mag mich sowieso nicht. Sucht gerne nach Vorwänden, um mich irgendwie rauszudrängen. Wenn er den Rest des Orchesters überredet, mich rauszuwählen, dann habe ich nicht nur Wohnungsprobleme, sondern auch keine bezahlten Auftritte vor Publikum mehr.

Dieser Tag setzt mir unheimlich zu.

Mein Herz beginnt zu hämmern. Weil ich so hetze und mir bewusst wird, was ich alles verlieren könnte.

Ich will in Panik verfallen, dann höre ich Linus Stimme in meinen Gedanken widerhallen.

›Du kannst immer bei mir schlafen, Riley. Ich bin immer für dich da.‹

Mein Herz hüpft mir nicht vor Panik aus dem Hals. Ich bin nicht allein. Linus hilft mir bestimmt.

Manchmal stecke ich noch in der Vergangenheit fest. Mit den Ängsten, die ich gewohnt bin. Den Überforderungen von früher.

Ich war so lange mit demselben Mann zusammen, meine Gefühle übermannen mich manchmal aus einer Kondition heraus. Obwohl sie nicht mehr angebracht sind.

Linus wirft mich nicht aus seinem Bett. Ich darf neben ihm schlafen. Aufwachen. Ich durfte ihn sogar nehmen. Obwohl ich weiß, dass er sich nur mehr mir zuliebe so hingegeben hat. Und das für niemanden sonst getan hätte.

Das war das aufregendste Gefühl von Erregung, das ich jemals hatte. Dieser Tag könnte so besonders und schön sein.

Aber ...

Die Anspannung packt mich wieder. Schüttelt mich, gemeinsam mit dem kühlen Wind, der aufkommt.

Linus wollte heute mit mir über seine Krankheit sprechen. Seine Narben. Wenn er danach allein sein möchte, weil er seine Gedanken ordnen muss oder mein dummes, weinendes Gesicht nicht sehen kann, habe ich keinen Ort, an den ich gehen könnte. Für ein Hotel fehlt mir das Geld. Mein Konto ist in den letzten beiden Tagen des Monats meistens leer.

Ich ziehe nervös mein Handy aus dem Rucksack, falle beinahe über den Bordstein, weil ich die Schritte nicht verlangsamen will.

Sein Arzttermin müsste vorbei sein.

Ich muss ihn vorwarnen, um Erlaubnis fragen, bevor ich eine Woche lang bei ihm einziehe.

»Ja?«

Seine Stimme klingt so fremd, dass ich mich im ersten Moment erschrecke.

»Linus?«, frage ich und höre ihn schnauben.

Er ist angespannt. Ich nerve ihn gerade. Sehr.

Das tut mir enorm leid, aber ich schulde ihm diesen Anruf. Ich kann nicht einfach beschließen, in der nächsten Woche bei ihm zu wohnen.

»Wenn du auf meinen Namen in deinem Handy drückst, dann kommt meine Stimme auch aus dem Lautsprecher – also ja, so funktionieren Telefone«, sagt er, auf meine dumme Nachfrage.

»Ich störe dich gerade ...«, stelle ich fest und versuche mir nicht unmittelbar anmerken zu lassen, dass ich Probleme habe.

»War beim Arzt etwas nicht in Ordnung?«, frage ich und bekomme eine ganz andere Art von Panik. Eine schlimmere. Weil ich lieber die nächsten sieben Tage in der Uni Bibliothek schlafen würde, als zu hören, dass es ihm gesundheitlich nicht gut geht. Meine Angst sagt mir plötzlich vor, dass er schlechte Nachrichten bekommen haben könnte. Und jetzt allein damit ist. Das halte ich nicht aus.

»Soll ich ...? Ich meine ... bitte sag mir, wenn es dir nicht gut geht! Ich kann dich abholen«, verspreche ich, weil ich bereit wäre, jede Probe in den Wind zu schießen und meinen Platz im Orchester zu riskieren, damit er nicht schon wieder allein sein muss. Mit all diesen beängstigenden Dingen, die er bestimmt durchgemacht hat.

»Okay. Du hast mir nie gesagt, dass dein Instrumentenkoffer ein Transformer ist. Und wir passen wirklich beide auf dein Geigen-Moped? Oder wie willst du mich abholen?«, fragt Linus mich im selben dunkeln, abweisenden Tonfall, den er oft hat, wenn ich ihn mit meiner Zuneigung ersticke.

Er hat recht. Ich bin so dumm. Ich kann ihn nicht abholen. Ich könnte nur zu ihm laufen und wie ein Idiot vor ihm stehen. Nur bei ihm sein.

»Der Arzt hat nichts Neues gefunden. Es geht mir gut. Ich muss nur runter von den Tabletten, nichts weiter«, verrät er.

Gott sei Dank. Ich hoffe so sehr, dass er die Wahrheit sagt.

»Okay« entgegne ich tonlos, um ihn nicht schon wieder mit meinen Gefühlen zu erschlagen.

Ich hetze über die Straße, solange die Ampel noch grün zeigt.

»Warum rufst du an?«, will er wissen.

Sonst schreibe ich ihm immer nur. Diesmal wusste ich aber nicht, wie ich meine Frage formulieren soll. Ich weiß es auch jetzt nicht. Meine Bitte kommt mir plötzlich so groß vor. Der Moment ist so unpassend. Er war gerade beim Arzt. Er ist hörbar angespannt, weil die Sache mit den Tabletten ihm zu schaffen macht.

»Ich ... wollte nur sichergehen, dass ich heute bei dir übernachten kann. Darf ich?«, frage ich und lasse alles andere aus, um seine Gedanken nicht mit meinen Problemen einzunehmen. Es geht um ihn. Heute. Sonst ging es schon so oft um mich.

»Deshalb rufst du an? Riley. Ich hab dir schon hundertmal versichert, dass du immer bei mir übernachten kannst. Erst recht heute! Wir wollten reden. Sag mal, hast du das vergessen?!«

»Nein!«, rufe ich und höre selbst, dass ich gerade geklungen habe, als hätte ich nicht mehr daran gedacht. Ich denke schon den ganzen Tag daran. Nichts ist mir wichtiger als dieser Abend.

»Ich ... danke, Linus«, sage ich.

»Brauchst du noch was?«, hakt er nach. Mein Tonfall verunsichert ihn. Mein seltsamer Anruf verunsichert ihn. Ich hätte das anders lösen müssen.

»Nein. Schon gut. Ich komme klar«, verspreche ich.

»Läufst du gerade zur Probe?«, will er wissen.

»Ja. Ich bin ... etwas spät dran.«

»Achte bitte auf den Verkehr. Ich habe dich schon Laster, die vorbeirauschen, mit großen Augen und Entsetzen im Blick anstarren sehen, weil du so abgelenkt bist, wenn du es eilig hast. Augen auf die Straße, ja?«

»Ja.«

»Bye, Riley.«

»Bye.«
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Riley and the Music

Ich hatte vergessen, dass wir heute vor Publikum proben. Die Konzerthalle ist nicht voll, das Licht ist nicht gedimmt, aber ein paar der Plätze sind gefüllt, weil die Mitglieder der Stiftung zusehen, die damals die Renovierung des Gebäudes finanziert haben. Heute Abend findet ein Sponsoren Treffen statt, bei dem auch Budgetpläne besprochen werden, die alles andere als unwichtig für das Orchester sind. Unser Konzertmeister nimmt daran teil. Er ist auch im normalen Musikeralltag eine sehr reizbare, aufbrausende Person, heute sieht man ihm die Anspannung aber bereits aus der Ferne an. Er steht stocksteif neben den Spinden, hinter der Bühne und starrt auf ein Notenblatt, als würde er darauf eine Anleitung studieren, wie er zu Paganini wird.

Eric ist nicht nur Konzertmeister, er spielt auch die erste Geige. Ihm sind die Solopassagen vorbehalten, ihm reicht der Dirigent am Beginn einer Vorstellung die Hand.

Er mag mich nicht. Vielleicht steckt da nichts weiter dahinter, als die Tatsache, dass es mir schon immer schwergefallen ist, Freunde zu finden. Oder er verhält sich mir gegenüber destruktiv, weil der Dirigent mir nun schon ein paar Mal vorgeschlagen hat, mich um die Stelle als erste Geige zu bewerben. Obwohl ich der jüngste im Streichensemble bin.

Ich will an Eric vorbeischleichen und schnell meine Kleidung wechseln, aber er entdeckt mich, während er kurz von den Noten aufsieht.

»Riley! Sind wir hier ein ›komm, wann es sich für dich richtig anfühlt‹-Yogakurs oder ein Orchester?! Wo warst du gestern?!«

»Verzeihung. Ich hatte einen privaten Notfall«, entschuldige ich mich und sehe ihn das Kinn nur ein Stück höher anheben und vorwurfsvoll weiterfunkeln, anstatt mir die einmalige Abwesenheit nicht übel zu nehmen. Ich habe vorher noch nie gefehlt. Eric fehlt meistens dann bei den Proben, wenn länger keine großen Auftritte bevorstehen oder es niemand lohnenden zu beeindrucken gibt.

»Hast du vor, im Hoodie zu spielen? Zieh dich um! Du machst uns ja lächerlich vor dem Förderverein.«

»Ich spiele nicht im Hoodie, Eric«, entgegne ich und halte auf die Spinde zu, um meinen Rucksack zu verstauen und mich schnell umzuziehen. Ich habe ein frisches Hemd dabei. Wie immer.

Viele andere hier tragen gewöhnliche Alltagskleidung; Adidas Shirts, Vans Pullover, Jeans. Das hier ist eine Probe, kein Auftritt. Das wissen auch die Leute vom Förderverein. Keiner von ihnen trägt einen Anzug oder Abendkleidung. Eric kann mich einfach nicht leiden und sucht gerne Gründe, um mich anzublaffen.

Ich merke ihm an, dass er Gefallen daran hätte, wenn ich mehr Angst vor ihm zeigen würde. Größeres Unbehagen empfinden würde, wenn er mich anschnauzt oder mich von oben herab zurechtweist. Er tut das in der Hoffnung, dass ich irgendwie einknicke oder mich von seiner Dominanz beeindrucken lasse.

Dass er denkt, dass mir ein Vierzigjähriger Zahntechniker, der gleich groß ist wie ich, Angst machen kann, bringt mich manchmal beinahe zum Lachen. Er kennt mich nicht. Angst hatte ich vor ganz, ganz anderen Männern.

»Wow. Eric hasst dich«, ertönt eine Stimme neben mir, die ich heute schon mal gehört habe. Die irische Austauschstudentin war schon vor mir hier. Sie trägt noch dieselbe Kleidung wie an der Uni. Ihr Kleid ist zwar obenrum züchtig geschnitten, aber sehr kurz. Bei einem Auftritt könnte sie so etwas nicht tragen, ohne Herzinfarkte zu verursachen. Zu ihr sagt Eric nichts.

»Er mag mich nicht besonders«, relativiere ich und zucke mit den Schultern. Sie lehnt sich neben mir mit dem Rücken an die geschlossenen Spinde.

»Ja. Ist mir schon aufgefallen, dass Eric dich auf dem Kieker hat. Aber da stehst du total drüber. Beeindruckend, dass du so cool bleiben kannst, wenn er dich so anschnauzt.«

Ich seufze leise, weil mir klar wird, dass sie sich nicht gleich abwendet und geht, sondern neben mir stehen bleibt. Ich ziehe mir den Pullover über den Kopf und hänge ihn auf den Kleiderhaken. Dass ihr Blick an meiner nackten Haut klebt, versuche ich auszublenden.

»Es braucht mehr, um dich nervös zu machen, oder?«, fragt sie, auf eine seltsame Art.

Ich dachte, sie hätte verstanden, dass ich homosexuell bin. Kein Interesse an ihr habe. Das scheint sie aber nicht davon abzuhalten, plötzlich wieder zu klingen, als wüsste sie, dass sie mit mir flirten kann. Zielführend.

»Da braucht es schon einen richtig harten, großen Mann, oder? Um dir Angst zu machen ...«

»Was?«, erwidere ich atemlos klingend, weil sie ein furchtbar seltsames Gefühl in mir triggert. Mit ihrer merkwürdig formulierten Frage. Als ich sie ansehe, klebt ihr Blick an meinem Tattoo. Oder an meinem Schritt. So genau kann ich nicht einordnen, wo sie hinstarrt. Aber ich mag diesen Moment nicht. Er ist seltsam.

»Wieso siehst du mich so an?«, will ich wissen.

»Weil du hübsch bist«, entgegnet sie grinsend, zuckt mit den Schultern und stößt sich dann von den Spinden ab. Es folgt eine auffordernde Geste in meine Richtung. »Komm schon. Nicht weglaufen, wir müssen doch noch spielen.«

Meine Finger sollten mein Hemd schließen, aber ich erstarre in der Bewegung. Mein Herz hämmert, mein Magen krampft.

Sie klingt so seltsam. Wie eine ...

Nein, ich bin paranoid.

Das war ich immer.

Ich habe mich eine Weile überall verfolgt gefühlt, beobachtet, verraten. Es kam manchmal vor, dass Ronan und Gavin Dinge über mich wussten, die sie nicht von Ow haben konnten. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass jeder junge Mensch dem ich begegne und der sich aus irgendeinem Grund mit mir unterhalten möchte, auch gestempelt ist.

Ronan hat es immer so genannt. Einen Stempel. Wie bei Gegenständen, die man markiert.

Dass Linus mir angeboten hat, das Tattoo entfernen zu lassen, hat mich so glücklich gemacht.

Ich denke, ich kann wieder besser atmen, wenn es weg ist. Vielleicht verfliegt dann diese Panik. Die meine Hände manchmal zittern lässt. In den seltsamsten Situationen. So wie gerade. Ich bilde mir das alles ein. Ow meinte oft, meine eigene dumme Fantasie wäre mein größter Feind. Wahrscheinlich hatte er Recht.

Dieser Tag setzt mir so zu, dass ich Gespenster herbeifantasiere.

Eigentlich will ich nur zu Linus. Sein Gesicht sehen, mich an ihn drücken, um einen Kuss bitten. Ich will ihm zuhören, seine Hand halten, wenn er endlich sein Schweigen bricht und mir von seiner Krankheit erzählt. Ich habe mich nie so stark danach gesehnt, jemanden zu sehen, wie ihn.

Noch zwei oder drei Stunden. Dann kann ich nach Hause.

Eric beendet die Probe heute deutlich früher als sonst, weil das Essen mit den Fördermitgliedern noch für ihn ansteht. Der Applaus aus den Zuschauerreihen ist freundlich und begeistert, aber er erreicht mich nicht, da ich mit den Gedanken schon die ganze Zeit woanders bin. Sonst lasse ich mich von nichts beim Spielen ablenken. Heute erscheint mir die Musik nur wie ein Hintergrundrauschen. Was ich hören will, ist nicht Bach oder Mozart, nur Linus Stimme.

Ich laufe zurück zu meinem Spind, lege meine Geige in den Koffer, will mir das Hemd aufknöpfen und meinen Hoodie überstreifen, aber Eric ruft mich noch mal zu sich.

Jemand aus dem Förderverein möchte mit mir reden. Was sie zu mir sagen, ist nett. Lobende Worte, die mir schmeicheln und die unzähligen Stunden Proben, die ich in mein Spielen gesteckt habe, wertschätzen. Der Balsam für meine Musikerseele zieht heute aber nicht mehr richtig ein. Ich bedanke mich, so höflich ich kann, verschwinde dann aber wieder, ohne die Einladung anzunehmen, mit zu diesem großen Essen zu kommen, zu dem eigentlich nur die erste Geige eingeladen wird.

Nicht heute. Nichts kann mich davon abhalten, den Abend mit Linus zu verbringen.

Ich weiß, wie wichtig ihm dieses Gespräch ist. Wie wichtig er mir ist. Die Welt müsste schon untergehen, um uns davon abzuhalten, uns heute zu sehen.

Ich streife mir das Hemd ab und sehe mich verstohlen nach der irischen Austauschstudentin um, die gerade von draußen rein kommt. Wahrscheinlich raucht sie. Bevor sie mich wieder anstarren kann, ziehe ich mir meinen Pullover über. Ich packe das getragene Hemd in den Rucksack, den ich über einen Arm schultere, die andere Hand greift meinen Geigenkoffer.

Meine Finger fassen ins Leere.

Ich stutze. Blicke zur einen Seite. Zur anderen Seite.

Dann setzt das Hämmern ein. Das feste Pochen meines Herzens, das meinen Puls hochtreibt.

»Robert, hast du meinen Geigenkoffer gesehen?«, frage ich einen unserer Cellisten, der auch einen Spind in der Nähe benutzt.

»Also vor zwei Minuten stand dein Koffer noch dort, Riley.« Er zeigt neben meine Füße, an die Stelle, an der meine Hand gerade ins Leere gefasst haben.

»Bist du dir sicher?!«, frage ich. Die Angst verzerrt meinen Tonfall.

Robert merkt, dass ich dabei bin, die Fassung zu verlieren und hilft mir beim Suchen. Ich laufe nach draußen, in die Konzerthalle, frage absolut jeden, der mir begegnet, ob er einen Geigenkoffer gesehen hat, aber niemand bejaht.

Als ich zurück in den Garderobenraum hetze, nimmt mich die Panik vollkommen ein.

»Wo hast du denn deinen Koffer zum letzten Mal gesehen?«, fragt Eric mich und schafft es, dabei zum ersten Mal nicht vorwurfsvoll hochnäsig zu klingen, da er nachfühlen kann, wie schlimm meine Situation ist.

Das eigene Instrument zu beschädigen oder sogar zu verlieren, ist eine Horrorvorstellung für jeden professionellen Musiker. Erst recht, wenn man ein Instrument spielt, das so kostspielig in der Anschaffung ist.

»Ich habe sie hier hingestellt! Wie immer! Zu meinem Rucksack. Meinen Sachen. Ich bin nur kurz raus zu dir und zu den Leuten vom Fö... vom ... Ich ... ich ... ich ...«

Oh Gott, ich kann nicht mehr sprechen. Das Stottern lähmt mich, straft mich nicht nur mit Sprachlosigkeit, sondern auch mit so viel Scham, dass es in meinen Ohren pfeift. Alle starren mich an, weil sie nicht wissen, wie befremdlich und seltsam ich klinge, wenn ich eine Panikattacke habe.

»Hier ist noch nie irgendetwas weggekommen. Das ist das erste Mal, dass etwas verschwindet. Wie furchtbar«, höre ich jemanden sagen und mache mir vollends bewusst, dass sie weg ist.

Meine Geige ist weg.

Ich ...

»Armer Rey. Das muss furchtbar sein.«

Ich drehe mich mit großen Augen um und sehe die irische Austauschstudentin hinter mir mitfühlend lächeln.

»Wie hast du mich gerade genannt?«, will ich wissen.

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich meine ja nur, dass mir das sehr leidtut. Sie war bestimmt unheimlich teuer, oder? Du spielst eine italienische Meistergeige, nicht wahr? Das ist kein Instrument von der Stange.«

»Nein! Ich will wissen, wie du mich gerade genannt hast?!«

»Riley?«

»Nein! Du nennst mich Rey! Wieso?! Woher hast du diesen Namen?! Niemand hier nennt mich so!«

Sie nimmt die Hände in Unschuld suggerierender Haltung hoch und schnaubt überrascht. »Ich weiß nicht. Vielleicht hat dein Freund an der Uni dich mal so genannt. Komm runter.«

»Hast du sie?«, flüstere ich fassungslos und mache einen Schritt auf sie zu.

Sie fragt mich, ob ich Angst vor großen Männern habe, sie starrt auf mein Tattoo, sie nennt mich Rey, sie war gerade draußen, ich ...

»Also das geht zu weit!«, ruft Eric und springt mit erhobenem Zeigefinger vor mich. »Andere Orchestermitglieder des Diebstahls zu bezichtigen! Du bist doch nicht bei klarem Verstand! Du bist verrückt«, unterstellt er mir, was ich nicht zum ersten Mal höre.

Ich bin paranoid.

Ich bin verrückt.

Ich spinne mir alles nur zusammen.

Das habe ich schon so oft gehört. Diesmal gibt es einen physischen Beweis, dass meine Sorgen berechtigt sind – einen fehlenden Gegenstand - und trotzdem höre ich mir an, dass ich verrückt bin.

»Raus aus meinem Orchester!«, faucht Eric.

»Es ist nicht dein Orchester! Du bist nur ein Teil davon«, knurre ich zurück. Meine Stimme ist so heiser von der Panik, ich klinge wie jemand, der gerade vor Angst die Fassung verliert. Genauso fühle ich mich auch.

Er ist nicht mein Boss, mein Vorgesetzter, irgendetwas in dieser Art. Er tut trotzdem so als ob. Weil er mich gerade kriegen kann. Gerade kriegt er mich kaputt. Weil ich verloren habe, was mich zu großen Teilen ausmacht. Ein Teil meiner Identität, meines Lebens, meiner Liebe ist verschwunden. Weggezerrt worden. Und trotzdem bin ich derjenige, der angeschrien wird. Sie sehen mich seltsam an.

Ich schwöre, ich bilde mir das hier nicht ein.

Ich bin nicht verrückt.

Sie hat mich Rey genannt ...

»Ja! Ich bin ein Teil dieses Orchesters!«, tönt Eric »Du solltest keiner mehr sein, Riley! Ich werde eine Abstimmung veranlassen, ob die anderen weiter gewillt sind, dich dabei zu haben. Nachdem du mit so verrückten Bezichtigungen um dich wirfst, kann ich mir das allerdings schwer vorstellen. Wir melden uns bei dir, wenn wir eine anonyme Abstimmung durchgeführt haben.«

»Du brauchst dich nicht zu melden! Ich kann ohne Geige sowieso nicht spielen!«, brülle ich und hetze los, raus aus der Konzerthalle, bevor ich hier alle in meinen Tränen ertränke. Und sie noch entgeisterter und herablassender den Kopf über mich schütteln können.

Ich schäme mich so. Und ich verstehe nicht warum.

Warum bin ich immer derjenige, der falsch liegt. Übertreibt. Spinnt. Immer. So ist es immer gewesen.

Ich hasse mich.

Ich fühle mich so leer. Ohne meinen Koffer. Die Schwere meiner Geige in der Hand.

Ein Instrument zu verlieren, an dem man hängt, ist für jeden furchtbar, selbst wenn es ein Hobby ist. Aber meine ganze Ausbildung dreht sich darum. All meine Jobs, meine Möglichkeiten, meine Zukunft, alles hängt an diesem Instrument. Ich besitze zwar noch eine E-Geige, aber die ist ausschließlich im Studio spielbar. Nicht auf Bühnen, nicht bei Auftritten.

Meine Beine tragen mich aus der Halle, noch ein Stück weiter die Straße runter, dann kann ich nicht weiterlaufen. Ich lehne mich gegen eine Backsteinmauer, um zumindest irgendeine Art von Halt zu fühlen. Und nicht vor lauter Dummheit und Unachtsamkeit in den Verkehr zu laufen. Ich habe Linus Stimme im Kopf, die mir vorsagt, dass ich auf mich aufpassen soll.

Ich wollte schon immer so unbedingt Musiker werden, dass ich sogar bereit war, die Verachtung meiner Eltern dafür hinzunehmen.

So wichtig war mir das Spielen.

»Riley?«

Ich höre die vertraute Stimme und hebe den Kopf ein kleines Stück, löse den Blick vom Boden, will aber nicht, dass er mir zu direkt ins Gesicht sehen kann. Meine Augen sind bestimmt verquollen. Ich sehe peinlich aus. Robert steht vor mir und schmunzelt unsicher, aber warm.

»Hey, Eric meint das garantiert nicht so. Er war gerade nur sehr geladen. Du kennst ihn. Und deine Geige ist doch garantiert versichert, oder?«

Ich nicke schwach.

»Siehst du. Dann ruf einfach bei deiner Versicherung an. Melde sie als gestohlen. Und nächste Woche sieht das Leben schon wieder ganz anders aus. Ja?«

»Danke ...«, flüstere ich und fühle eine tatzenartig breite, aber sehr talentierte Hand auf meiner Schulter.

Robert trägt sein Cello davon. Ich blicke ihm nach, fokussiere aber nichts richtig.

Ja, meine Geige ist versichert. 

Aber nicht auf meinen Namen.

Auf dem Papier gehört mir mein Instrument nicht.

Er hat sie mir gekauft.

Zum Schulabschluss.

Ow meinte, sie wäre ein Geschenk, aber er hat die Rechnung behalten, die Papiere. Als ich mich von ihm getrennt habe, habe ich ihn danach gefragt, aber er hat sie mir nie ausgehändigt, nur gemeint, dass ich sie weiter spielen kann.

Die Geige war kein Geschenk, auch wenn er es so genannt hat. Sie war eine Leihgabe. Jetzt ist sie weg.

Meine Hände zittern, als ich mein Handy greife und den WhatsApp-Chat öffne, den ich für immer schließen wollte. Schon so oft.

Ich brauche die Rechnung und die Versicherungsurkunde meiner Geige.

Bitte.

Schick sie mir.

Dringend.

Danke.

Als ich auf ›senden‹ drücke, springt sein Name umgehend auf ›online‹. Ich schließe die App vor Schreck, zucke aber umgehend zusammen, als ich die Vibration meines Handys fühle.

Ows Name leuchtet auf dem Display auf.

Ich habe meistens Ärger bekommen, wenn er angerufen hat. Wenn er nicht mehr texten will, ist er sauer.

Ich will nicht rangehen.

Aber ich muss.

»Hallo.«

»Was soll deine Nachricht?«, will er wissen. Der strenge Tonfall verrät mir, dass er gerade in keinem sehr zugänglichen Modus ist. Das hatte ich aber auch nicht erwartet.

Das Timing ist unheimlich schlecht. Mehr als das. Auf mehr als einer Ebene.

»Meine ... meine Geige ist ... sie wurde gestohlen.«

»Gestohlen? Wo?«

»Bei der Or... Orchester... Or ...«

»Orchesterprobe? Ich habe nicht drei Stunden Zeit, bis du es siebenundsiebzig Mal gestottert hast.«

Ich hasse ihn, wenn er so ist. Er ist nicht immer so furchtbar zu mir. Manchmal schon. Gerade, ja. Er ist wütend. Ich weiß warum. Die letzte Nachricht, die ich an ihn geschickt habe, war eine Drohung.

Wenn irgendetwas mit Linus in Sussex passiert, rede ich mit jedem, der es hören will über alles, was jemals passiert ist! Immer! Schick ihn nach Hause!

Er hat nie darauf geantwortet. Obwohl er es gelesen hat. Linus kam zwei Stunden später zurück. Und konnte für einen Moment lang nicht mal mehr allein stehen. Zu spüren, wie er plötzlich in meinen Armen zusammensackt, war das furchtbarste Gefühl, das ich jemals hatte. Und ich habe so viele Vergleichswerte. Nichts war jemals schlimmer.

»Ich brauche die Papiere. Und die Versicherungsurkunde«, sage ich mit fest geschlossenen Augen, weil ich mich konzentrieren muss, nicht mehr zu stottern.

»Aha. Und wo darf ich sie dir hinbringen? Mein kleiner, hübscher Prinz?«

Mir ist absolut klar, dass er mich mit spottendem Sarkasmus übergießt, aber wenn ich mich nicht davon diktieren lasse, kann er nichts dagegen tun.

»Schick mir die Unterlagen digital. Bitte. Ich denke, damit kann ich zumindest die Verlustanzeige machen. Die Originale kannst du mir vielleicht mit der Post senden, falls die Versicherung sie braucht. Ich schicke dir meine neue Adresse.«

Es ist kurz still, dann knurrt Owen dunkel. 
Meine Hand zittert, weil ich immer nervöser werde. Und unter Anspannung stehe. Dieses Gespräch ist so schwer für mich. Die Umstände tun ihr Übriges, um mir zuzusetzen.

»Mutig. Rey. Mit einem pseudo selbstbewussten, tätowierten Junkie im Rücken bist du auf einmal so erfrischend größenwahnsinnig. Werft ihr das Zeug gemeinsam ein?«

»Linus ist kein Junkie!«, knurre ich ins Telefon, kann aber nicht verhindern, dass meine Stimme bricht. Sie gehorcht mir nie, in solchen Situationen. Entweder lässt sie mich vollkommen im Stich oder ich klinge so lachhaft weinerlich, dass ich mich zu Tode schäme.

»Er nimmt nur Schmerztabletten! Er war kr..!« Ich beiße mir auf die Zunge, bevor ich schon wieder so dumm bin und Ow Dinge verrate, die ihn überhaupt nichts angehen.

Unser letztes Telefonat, in dem es darum ging, dass ich seinen Wohnungsschlüssel abgeben wollte, hat damit geendet, dass er mir vorgeworfen hat, dass ich eine irrationale Angststörung hätte, wenn ich mit dominanten Männern konfrontiert werde. Ich habe ihm daraufhin mit zitternder Stimme vorgeknurrt, dass er und seine Szene das Problem waren, weil ich mich mit Linus als dominanten Part dermaßen wohl fühle, dass er alles mit mir machen kann. Und dass er aus einer Szene kommt, die nach Spaß klingt, nicht nach Angstzuständen.

Das war so dumm von mir. Ich weiß das jetzt. Aber Ow löst etwas in mir aus, dass ich nur als das Dümmste, Verwirrteste und Schlechteste in mir beschreiben kann. Jedes Mal, wenn ich mich vor ihm verteidigen will, rede ich irgendeinen Mist oder erzähle ihm viel zu viel über Linus.

»Jetzt hör mir mal zu, und hör genau zu, Rey«, setzt Owen an. In einem Ton, der meinen Körper darauf konditioniert hat, absolut still zu verharren. Nur zuzuhören. Nicht mal laut zu atmen.

»Du fügst mir durch deine Fahrlässigkeit einen finanziellen Schaden in so gewaltiger Höhe zu, dass andere Menschen daran bankrottgehen könnten. Verlierst etwas, das einen fünfstelligen Betrag wert ist. Und dann wagst du es, mich anzurufen und mit Anweisungen um dich zu werfen, wo ich welche Unterlagen abzugeben habe? Verstehe ich das richtig?«

»Nein. Ich wollte wirklich nicht so klingen, als ... Ich ... ich .. ich ...«

»Ja. Du. Du. Du bewegst jetzt sofort deinen schusseligen Arsch zu mir, holst die Papiere ab und kümmerst dich gefälligst selbst darum, dass die Versicherung alles Nötige bekommt! Umgehend! Und dann betest du besser darum, dass sie mir den vollen Preis erstatten und ich dir die dumme Unvorsichtigkeit einmal mehr verzeihe. Haben wir uns verstanden? Rey?«

Ich atme wieder. Ganz vorsichtig, langsam, leise. Ich habe Angst, dass er hört, dass ich zu viel Luft auf einmal hole, weil ich sie angehalten hatte.

»Bist du ... du ... zu Hause?«

»Ja. Beweg dich.«

Er drückt mich weg. Ich starre auf das Display und kneife dann die Augen zusammen.

Ow gibt mir die Unterlagen nicht, wenn ich sie nicht selbst hole. Ich weiß, wie er ist. Er wird nicht nachgeben.

Ich habe zugelassen, dass die Geige gestohlen werden konnte und ich trage die Verantwortung, dass die Versicherung die nötigen Schritte einleitet. Wäre alles einfacher, würde das Sinn machen. Ow hat Recht, wenn er sagt, dass ich mich darum kümmern muss, ich habe auch nie etwas anderes behauptet. Aber ich fühle mich so dreckig dabei, zu ihm zu gehen.

Ich bin ein furchtbarer Mensch.

Meine Dummheit sprengt alle Grenzen. Ich hätte nur auf meine Geige aufpassen müssen. Jetzt versinkt meine Wohnung im Wasser und mein Gewissen geht ihn Flammen auf.

Was mache ich nur?

Zu Ow fahren, lautet die quälende Antwort.
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Riley and the Devil

Ich schleiche auf seine Haustür zu, als könnte ich dahinter ein Monster wecken. Alles in mir verkrampft sich, mein Herz sticht, mein Magen rebelliert. Sogar meine Fingerspitzen kribbeln. Mein ganzer Körper will mir mitteilen, dass ich nicht hier sein sollte.

Als ich seine Klingel drücke, schließe ich die Augen, um mich wegzuwünschen. In ein Universum, in dem das hier nicht das Resultat eines furchtbaren Tages war, in dem so viel schiefgelaufen ist.

Als die Tür aufgeht, öffne ich die Augen und lande in der Realität, in der Ow vor mir steht und nach Vanille und Leder riecht. So wie immer, nachdem er unter der Dusche stand. Sein Duschgel hat diese Noten. Ich mochte seinen Geruch sehr. Früher. Jetzt riecht er nach Gewissensbissen und Schuldgefühlen.

»Na, sieh an. Du kennst den Weg ja doch noch. Komm rein«, höre ich Ow sagen und versteife umgehend die Muskeln.

»Ich will nicht reinkommen!«, rufe ich und lasse ein viel leiseres, tonloses »Danke«, folgen, weil ich Angst habe, dass er sonst merkt, wie sehr ich durch den Wind bin.

»Wie bitte?«, fragt er nach und mustert mich durchdringend. Das denke ich zumindest. Es fühlt sich so an. Ich sehe nicht hin, ich blicke an ihm vorbei auf den Boden.

»Kannst du mir die Unterlagen geben? Bitte.«

»Kannst du mir in die Augen sehen? Bitte«, entgegnet er mit derselben Wortwahl am Ende, aber in einem anderen Ton als ich. Ows Stimme ist von Natur aus dunkel. Auch das mochte ich. Früher.

Ich hebe den Blick und versuche, mir keine Emotionen anmerken zu lassen.

»Hast du geweint?«, will er wissen.

Ich bleibe still. Beantworte seine Frage nicht. Weil ich Angst habe zu lügen, während man mir die Wahrheit vielleicht sowieso ansieht.

»Kannst du mir bitte einfach die ...«

»Stell dich nicht so an. Das ist ja lächerlich.«

Ich stolpere in seine Wohnung, als Ow mich am Unterarm greift und mein Gleichgewicht mit einem festen Ruck bricht.

»Gib mir doch einfach die Dokumente! Dann gehe ich wieder!«, rufe ich wütend und verzweifelt, weil er die Tür hinter mir zuwirft und mich hinter sich den Gang entlang zerrt.

»Ow! Ich ...«

»Setz dich! Du bist blass wie ein Gespenst. Und deine Augen sehen aus, als hätte dir jemand Seife hineingesprüht. Nimmst du deine Allergietabletten?«

»Ich ... nein, aber ...«

Er zieht mich mit einem Ruck zu sich, ich pralle gegen seinen Oberkörper, dann stößt er mich nach hinten und ich lande auf dem schneeweißen Sofa. Ich fand es noch nie bequem. Obwohl ich in so vielen Nächten darauf geschlafen habe. Jetzt fühlt es sich wie ein Stein an.

Ow geht auf die Küchenzeile zu. Er trägt seine Jogginghose und ein dunkelgraues Shirt. Seine Haare sind noch nass. Und offen. 

Meine Hand fasst nervös nach meinem Handy. Ich ziehe es aus der Hosentasche, um die Uhrzeit zu checken. Mein Hintergrundbild ist ein Foto von Linus, der gerade in einen Keks beißt. Ich umklammere das Telefon mit beiden Händen und drücke es an mich.

»Ich will dich nicht stören, ich bin sofort wieder weg«, sage ich zu Ow. »Ich regle das mit der Anzeige und schreibe dir, sobald ich etwas von der Versicherung höre«, verspreche ich und sehe ihn von der Küche zurückkommen.

Er bleibt vor mir stehen. Ich neige den Kopf zur Seite, weil ich nicht gegen seinen Schritt starren will. Und auch nicht hoch, in sein Gesicht. Dann beugt er sich zu mir runter und hält mir ein Wasserglas vor die Nase.

»Hier. Trink etwas. Du siehst mitgenommen aus, Rey.«

Ich starre doch zu ihm hoch. Weil ich mich plötzlich wieder daran erinnere, dass er auch so sein kann. Besorgt um mich. Fürsorglich.

Ich will trotzdem hier weg. Ich sollte nicht hier sein.

»Es ... geht mir gut. Ich brauche nur ...«

»Trink!«, brummt Owen mir zu, greift nach meinem Handy und tauscht es gegen das Wasserglas. Er wirft das Telefon neben mir auf das Sofa.

Der erste Schluck fällt mir schwer, meine Kehle will zumachen, aber als ich mich zwinge, sie zu entspannen, tut das kalte Nass gut.

Ich hatte wirklich Durst. Auch wenn es besser wäre, ich hätte weiterhin einen unangenehm trockenen Mund, aber draußen am Gang.

»Danke. Kann ich jetzt die Papiere haben?«

»Ich muss sie erst raussuchen.«

»Das hättest du doch schon machen können, nachdem wir telefoniert haben ...«, murmle ich vor mich hin.

»Entschuldige, wie war das?«

Ich sehe zur Seite, weil Ow wieder vor mich tritt und ich mich an viele Momente zurückerinnert fühle, in denen er genau so vor mir stand, hier, während seine Haut denselben Duft verströmt hat.

Früher hat er dann die Finger durch mein Haar gleiten lassen. Fest zugepackt, bis ich aufgestöhnt habe. Seine andere Hand hat seine Hose an seinem Hüftknochen entlang nach unten geschoben, dann hat er mein Gesicht gegen seine Härte gedrückt.

Er hat nie losgelassen. Bevor er fertig war. Seine Hand blieb in mein Haar gekrallt, fest, selbst wenn ich keine Luft mehr bekommen habe.

Als wir zusammenkamen, hatte ich Angst vor diesen Momenten. Später habe ich gelernt, ihm zu geben, was er will. Alles.

Ich hasse, dass ich gerade daran denken muss.

Ich will hier nicht sitzen. Und mich erinnern.

Mein Herz krampft, da ich mich für die Bilder in meinem Kopf schäme. Mein Körper spannt sich so sehr an, dass es sich nach einem Krampf anfühlt.

»Was ist los?«, fragt Ow, der noch immer vor mir steht.

»Nichts.«

»Sieh mich an, Rey.«

»Nein. Ich will nicht.«

»Du willst nicht?«

»Ow. Bitte.«

»Was?«

»Such sie raus! Die Papiere. Ich ... will nicht hier sein.«

Ich höre ihn plötzlich seufzen. Ich dachte, er würde wütend werden, weil ich gesagt habe, dass ich nicht hier sein möchte. Er knurrt mich aber nicht an, setzt sich nur neben mir hin.

»Sag mir, was passiert ist«, verlangt er.

»Habe ich schon.«

»Nein. Du siehst aus, als hättest du eine Panikattacke gehabt. Was ist los?«

»Nichts.«

»Ist es wegen ihm? Moon. Hat er rumgezickt wegen der Sache in Sussex?«

Ihn seinen Namen sagen zu hören ist seltsam. Ich mag den Klang aus seinem Mund nicht, obwohl Ow eine schöne Stimme hat und seinen Namen sehr melodisch ausspricht.

»Ich will nicht mit dir über ihn reden.«

»Hmm.«

Ich konnte dieses Summen nie einschätzen. Es klang manchmal bedrohlich, manchmal spottend, manchmal klang es auch wie ein unterdrücktes Lachen oder Erregung. Es kann alles bedeuten. Und nichts.

»Die Geige wurde dir während der Probe gestohlen«, fragt Ow und stützt die Schläfe an der Faust des Armes ab, den er auf die Sofalehne gelehnt hat. »Ich bin eigentlich fest davon ausgegangen, dass du sie während der Probe in der Hand hast.«

»Sie ist hinter der Bühne verschwunden. Bei den Spinden.«

»Wurde er aufgebrochen? Der Spind?«

Ich schüttle den Kopf.

»Nein ... ich ...« Das Seufzen kratzt in meiner Kehle, obwohl es nur aus Luft besteht. »Ich weiß, es war meine Schuld. Ich habe nicht aufgepasst. Sie stand ein paar Minuten vor dem Spind, während ich noch mit meinem Konzertmeister gesprochen habe. Als ich wieder kam ... « Ich stutze. Meine Gedanken verfangen sich an einem anderen Detail. Ich mustere Ow, weil ich die Reaktion in seinen Augen sehen möchte. »Kennst du ein Mädchen aus Irland? Eine Flötenspielerin?«

Ow schnaubt amüsiert, blinzelt langsam.

»Fragst du mich grade wirklich, ob ich eine Irin kenne, die gerne flötet? Ein paar. Ja. Irinnen sind selten prüde.«

»Ich meine ...«

»Verstehe ich dich richtig? Du hast die Geige unbeaufsichtigt stehen lassen? Unverschlossen?«

Das Fehlen meiner Reaktion reicht ihm als Antwort.

»Ist dir klar, dass die Versicherung dir grobe Fahrlässigkeit unterstellen wird?«

Meine Augen werden groß und mein Herz beginnt noch fester zu schlagen.

»Aber ... ich wusste doch nicht, dass sie ... ich meine, jemand hat sie mir gestohlen, das können alle bezeugen, die da waren!«

»Rey. Du naiver Dummkopf. Du kannst nicht dein Auto unverschlossen mit dem Schlüssel im Zündschloss auf einem Parkplatz stehen lassen und dann erwarten, dass jemand für deine Dummheit bezahlt. Was passiert ist, ist deine Schuld. Niemand wird dir das Geld dafür erstatten.«

»Ab.. aber ... ich ... ich ...«

»Hol Luft. Du Dummkopf.«

Ich kann nicht vernünftig Luft holen. Meine Kehle macht vor Aufregung zu.

»Was ... was mache ich denn jetzt!?«, japse ich und fühle Panik in mir aufkommen.

»Na ja. Sieht so aus, als würdest du den nächsten Mann, dem du den Schwanz lutscht, um sehr viel Geld bringen. Zuerst kaufe ich dir eine Geige. Dann kauft er dir eine. Mach dir keine Sorgen. Moon verdient gut, er kann dich schon aushalten. Aber das wird trotzdem richtig, richtig auf seinem Konto brennen. Die neue Geige. Den Schaden, den der Verlust der alten Geige entstehen hat lassen – da kommt einiges zusammen. Ich hoffe, er hat ein Sparkonto, das er für dich leeren kann.«

Ich springe von dem Sofa hoch.

»Ich würde das nie von Linus verlangen! Ich habe es auch nicht von dir verlangt! Das stimmt einfach nicht! Du ... du ... hast ...!«

»Rey, wenn du mir ins Wohnzimmer kotzt, gehst du nicht, bevor du es wieder weggemacht hast.«

»Darf ich ins Bad?«, japse ich verzweifelt, ohne Kontrolle darüber zu haben, wie erbärmlich ich dabei klinge. Seine Erlaubnis, für etwas einzuholen, sitzt so tief in mir drin, ich würde sogar gegen den Drang ankämpfen, ohnmächtig zu werden, wenn er ›Nein‹ sagen würde.

»Ja.«

Ich laufe los, schlinge meine Arme um mich selbst, um meinen krampfenden, schmerzenden Magen, irgendwie zusammenzuhalten. Als meine Knie auf dem steinharten Boden aufschlagen und ich mit dem Würgereiz kämpfe, wird mir beinahe schwarz vor Augen.

Ich kann Linus nicht um so viel Geld bitten. Ich werde ihn nicht um so viel Geld bitten. Er bezahlt schon ständig das Essen, das wir uns holen, die Getränke, er schenkt mir Sneakers, die ich verliere, ist sogar bereit für die Entfernung meines Tattoos zu bezahlen.

Ich höre die Kinder, aus meiner Schule. Wie sie mich Stricher nennen und behaupten, ich würde Männer für Geld befriedigen.

Ich bin so erbärmlich.

Hier, auf dem Steinboden meines Ex-Freundes.

Ich muss verschwinden.

Mich zusammennehmen.

Ich will zu Linus.

Egal, ob ich alles andere verliere - meine Geige, meine Selbstachtung, meinen Platz im Orchester. Ich will ihm heute Abend nur zuhören dürfen, bei ihm sein. Der Rest, wird irgendwie, irgendwann wieder gut.

Als ich zurück ins Wohnzimmer schleiche, telefoniert Ow gerade. Er steht vor dem Sofa und verdreht genervt die Augen.

»Ja. Du hast mich angerufen. Was willst du? Stimmt etwas mit den Fotos nicht?«, höre ich ihn fragen und beuge mich über die Sofalehne, um mein Handy einzustecken.

Vielleicht kann ich mich mit einer dezenten ›Auf Wiedersehen‹-Geste davonstehlen, solange er am Telefon ist. Der Anruf klingt geschäftlich, nach Presseabteilung – mit denen telefoniert er meistens lange.

»Moon, was willst du? Es ist gerade schlecht«, tönt es plötzlich.

Ich erstarre in der Bewegung, als er seinen Namen ausspricht. Mein Blick schnell auf das Sofa. Dort wo mein Telefon gelegen hat. Nun nicht mehr. 

»Hast du mein Handy?! Ow, ist das mein Telefon?!«, rufe ich mit zitternder Stimme und richte mich vor ihm auf.

Ich will nicht fassen, was gerade passiert. Ich will nicht fassen, was Ow mir gerade antut.

»Gib mir mein Telefon! Ow! Wieso tust du das?!«, brülle ich verzweifelt und springe ihn an, um seinen Arm zu packen und ihn zu zwingen, mein Handy loszulassen. Ich knalle nur gegen seine Brust. Er packt mich an der Hand, reißt mich von sich weg.

»Hör auf, mich anzuschreien! Das war keine Absicht!«, knurrt er zu mir runter. Dann gibt er mir mein Telefon wieder. »Hier. Dein Junkie Freund.«

»Linus?!«, flüstere ich vollkommen außer mir, weil ich genau weiß, was er denken muss. Was er gerade fühlen muss. Schmerz. Enttäuschung. Über das, was sich für ihn nur wie ein grausamer Vertrauensbruch anfühlen kann.

Ich habe es gebrochen. Mein Versprechen. Und er kann gerade unmöglich verstehen warum.

»Linus! Leg nicht auf! Ich kann dir erklären, wieso ich zu ihm gefahren bin!«, verspreche ich, so eindringlich ich kann.

Er darf jetzt auf keinen Fall auflegen. Ich muss ihm erklären dürfen, dass ich ... ein ... erbärmlicher Idiot bin.

»Warst du verletzt? Krank? Ging es um Leben und Tod? Konnte nur er dir das Leben retten?«, murmle Linus Stimme in mein Ohr. Als würde er Ultimaten aufzählen.

Ich bekomme kaum genug Luft in die Lunge, als mir klar wird, dass ich ihn verlieren könnte. In diesem Moment. Wenn ich es nicht schaffe, mich gut genug zu erklären, mich gut genug zu entschuldigen.

»Ich ... ich musste ... Ich ... musste ... musste ...«

Nichts geht mehr. Ich wiederhole mich so oft, bis mir von meinen eigenen Worten schlecht wird.

Die Hand, die sich auf meine Schulter legt, drückt zu, reißt mich aus der Trance, die sich mit der Übelkeit vermischen wollte.

»Atme. Er versteht dich so nicht«, rät Owen mir.

Ich kann nur daran denken, dass Linus ihn garantiert hört. Und mich dafür hasst.

»Ich musste ... meine Geige ... ist ... Ich ... Ow hat ...«

»Gib mir das Telefon«, verlangt die tiefe Stimme hinter mir.

»Nein! Ich ... ich ... ich ...!«

Ich drehe mich weg, strecke die Hand stoppend aus, aber Ow brummt mich an. »Er versteht kein Wort von deinem Gestottere!«

Er packt mich am Arm, zieht mich wieder zu sich und reißt mir das Handy aus der Hand.

»Moon?«, sagt er in mein Telefon.

Mein Herz krampft.

»Bist du noch dran?«, will er wissen.

Ich höre Linus ›Ja‹ sagen.

»Rey hat seine Geige verbummelt. Ich habe sie ihm damals gekauft. Das Ding bedeutet ihm viel. Es war ein teures Geschenk, er wollte mir nur Bescheid geben. Du kannst ihn hier abholen. In meiner Wohnung. Du kennst den Weg ja.«

Wie kann er das nur so formulieren?! Als hätte er mir eine Wahl gelassen?! Als wäre ich nur gekommen, um mich bei ihm auszuheulen?! Wie kann er das zu Linus sagen?!

Seine Stimme knurrt etwas in den Hörer. Ich verstehe nicht was, weil es so laut in meinen Ohren summt.

Owen drückt mir das Handy plötzlich wieder in die Hand. Ich glaube, ich bekomme einen Asthmaanfall. Aber ich darf erst ersticken, wenn ich um Verzeihung gefleht habe.

»Linus! Ich ...«

»Halt deinen Mund!«, harscht er mich an. »Ich will es nicht hören! Behalt deine scheiß Ausreden für dich! Sag sie ihm vor! Riley! Verdammt nochmal! Er oder ich! Owen oder ich! Ich habe dich das vor nicht mal vierundzwanzig Stunden gefragt! Und jetzt bist du bei ihm?!«

»Bitte ... ich ...«

»Nein! Weißt du was? Bleib bei ihm! Du würdest sowieso immer wieder zu ihm laufen! Dann bleib einfach bei ihm! Und lass mich in Ruhe!«

»Bitte nicht! Linus, ich ... ich lie..!«

»Wage es nicht!«, faucht er mich an.

Ich verstumme sofort.

Höre ihn tief einatmen. Seine Stimme zittert, als er mir etwas sagt, dass mich kaputtmacht.

»Du hast mir das beschissene Herz gebrochen«, lauten seine letzten Worte an mich.

Dann legt Linus auf.

Jetzt.

Ist alles weg.

Alles.

»Rey.«

Dieser Tag hat mir alles genommen.

»Rey!«

Seine Stimme erreicht mich erst, als er lauter wird. In mir kocht etwas hoch, das mich die Fäuste ballen lässt.

»Wie konntest du nur?!«, schreie ich Ow an, drehe mich nach ihm um und schubse ihn so fest nach hinten, dass er tatsächlich einen Ausfallschritt machen muss.

Ich weiß nicht, woher ich die Kraft nehme, ihn ins Wanken zu bringen.

»Wieso sagst du ihm das so?! Als wäre ich zu dir gekommen, um mich von dir trösten zu lassen?! Ich wollte die Versicherungsunterlagen! Du hast mich gezwungen sie hier zu holen! Er hasst mich jetzt! Er hasst mich! Wolltest du das?! Dass er mich verlässt?!«

Ow holt knurrend Luft, aber ich lasse ihn nicht zu Wort kommen.

»Nein! Halt deinen Mund! Du hast ihn auch mit nach Sussex genommen! Zu Gavin und Ronan! Wie konntest du nur, du Arschloch! Du weißt, was ihm passieren hätte können! Und dieses Mädchen aus Irland ... sie ... sie gehört zu Ronan, oder?! Oder zu Gavin! Zu dir?! Wie sie mich angesehen hat, was sie gesagt hat! Doch, oder?! Du hast ... wie hast du das nur gemacht, ich meine ...?«

Ich fasse mir an den Kopf, rutsche beinahe auf diesem furchtbar glatten Steinboden aus, auf dem ich mir schon so oft die Knie blutig geschlagen habe.

Ich muss hier raus, hetze zur Haustür, reiße sie auf und laufe hindurch.

Meine zitternde Hand drückt den Rufknopf des Fahrstuhls zwanzig Mal. Aber er kommt nicht.

Ich will hier weg und ...

Plötzlich geht alles in mir in Schmerz auf.

Ich weiß nicht, wo ich hinlaufe.

Ob der Fahrstuhl kommt oder nicht, spielt keine Rolle.

Wo soll er mich denn hinbringen?

Niemand will mich bei sich haben.

Meine Hand sucht Halt an der Wand, aber meine Knie wollen mich mit einem Mal nicht mehr tragen. Ich sinke auf den Boden, ziehe meine Beine an den Körper, um mein Gesicht in der Dunkelheit zwischen meinen Armen zu vergraben.

»Rey ...«

Ich fühle die Hand an meinem Unterarm.

»Kannst du mich ansehen?«

Ich weiß nicht, wie viele Sekunden verstreichen, bis er wieder mit mir spricht. Ich rühre mich nicht.

»Dann hör mir zumindest zu. Es ist nicht meine Schuld, dass Moon dich loswerden will, weil er seine Eifersucht nicht unter Kontrolle hat. Du warst hier, weil du einen Grund hattest, nicht um ihn zu betrügen.«

Er drückt meinen Unterarm. Nicht fest, aber ich fühle es. Durch die Taubheit in mir.

»Und ich dachte wirklich, es war mein Handy. Du hast dieselbe Hülle wie ich. Ich habe ihn auch eingespeichert, ich bin rangegangen, ohne nachzudenken. Das tut mir leid. Hörst du? Aber wenn er dich deshalb verlässt, kannst du ihm nicht besonders wichtig gewesen sein. Und was diese Sache mit dem Mädchen betrifft, von dem du glaubst, dass sie Teil einer Verschwörung gegen dich ist ...«

Er drückt wieder zu. Bringt mich dazu, seine Stimme bewusster zu hören.

»Niemand konnte wissen, dass du deine Geige unbeaufsichtigt lässt. Wie hätte ich sowas wissen können? Oder Ronan? Niemand will dir etwas Böses, Rey. Nur du selbst.«

»Ich verliere den Verstand ...«, murmle ich, zucke zusammen, als ich Ows Hände an meinen Oberarmen fühle.

»Komm, steh auf. Der Boden hier ist kalt.«

»Nein! Lass mich! Lass mich! Ich ... will hier bleiben.«

»Hier? Im Hausflur?«, fragt er. Er lässt mich tatsächlich los. Setzt sich nur neben mich.

»Das mit Sussex. Ich wusste nicht, dass Ronan und Gavin vorbeikommen. Sie haben sich nicht angekündigt. Ich wollte wirklich nur dort hin, weil die Kulisse schön ist. Es hat ihm gefallen, seine Fotos sind gut geworden. Ich habe ihn weggeschickt, als ich ihre Autos gehört habe. Aber der neugierige Idiot ist wiedergekommen. Ronan hat ihn nur angepackt, weil Moon sich vor ihm beweisen wollte. Mehr ist nicht passiert. Ich habe Ronan und Gavin glauben lassen, Moon wäre mein Projekt. Sie hätten ihn nicht angefasst, bevor ich ihn gefickt habe. Du weißt, wie das läuft. Ich habe auf ihn aufgepasst, ihm wäre nichts passiert.«

Es ist wieder still. Und noch immer dunkel, weil ich den Kopf nicht anhebe.

»Rey. Steh auf. Du kannst nicht ewig hier sitzenbleiben.«

»Wasser ...«

»Soll ich dir etwas zu trinken holen? Wieder der Kreislauf?«

»In meiner Wohnung ... meinem Zimmer ... meine WG ist überflutet.«

»Hattet ihr einen Rohrbruch?«

»Ja.«

»Denkst du dabei auch, dass ich das war? Oder meine Familie? Wie weit reicht deine Paranoia? Bis vor dein Klo?«

Ich bleibe wieder still. Mein Kopf dröhnt so. Ich fühle mich elend. Verrückt. Allein.

»Wo kommst du in der Zwischenzeit unter? So eine Trockenlegung dauert, oder? Moon will dich nicht mehr sehen. Gehst du zu deinen Eltern?«

»Meine Eltern wollen mich nicht. Das weißt du. Linus will mich nicht ... das weißt du auch.«

»Es ist dir schon immer schwergefallen, dir Freunde zu machen. Es ist nicht leicht, dich gern zu haben, Rey, wenn du immer so ausrastest, so dumme Dinge tust und sagst. Und all diesen Schwachsinn behauptest. Die Kotzerei macht es auch nicht schöner. Rebelliert der Magen noch?«

Ich nicke schwach.

Ow nimmt meine Hand, steht auf und zieht mich mit sich auf die Beine. Er schlingt seine Finger um meine.

»Ich kann dich nicht so sehen. Komm, ich mache dir einen Tee und fülle die Wärmflasche. Leg dich damit aufs Sofa. Du kannst bleiben. Rey. Du weißt, dass ich dich nie hängenlassen könnte, oder? Obwohl du so furchtbare Dinge zu mir gesagt hast.«
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Distraction

Ich hasse Werkzeuge. Schon als Kind waren mir der Eisenwarenladen und Schuppen, die nach Holz und Metall gerochen haben, suspekt. Mein Werklehrer hat mal behauptet, dass mir das ›Handwerker-Gen‹ fehlt, weil ich schwul bin. Ich wusste aber schon damals, dass das absoluter Bullshit ist, weil Marvin auch davongelaufen ist, wenn irgendwo jemand ›Schleifaufsatz‹ gesagt hat. Wir sind einfach beide eher Kategorie ›Versace‹ als ›Ratsche‹.

Allein in den Baumarkt zu fahren, um diesen ganzen Kram zu besorgen, war ein Abenteuer. Keines von der guten Sorte. Eher eines, bei dem man in den Amazonas fällt, dort zwar nicht von einem Krokodil gefressen wird, aber in einen Nilpferdhaufen greift, wenn man sich ans Ufer ziehen will. Ich verstehe die Einteilung solcher Läden nicht. Die Tatsache, dass ich eine halbe Stunde suchen musste, um Nägel zu finden, nachdem ich einen Hammer hatte, hat mich verstört. Was denken Baumärkte, dass ich mit dem Hammer tun möchte?!

Nachdem ich alles nach Hause geschleppt hatte, fing die Herausforderung erst richtig an. Etwas nachzubauen, das man in einem Instagram Reel gut fand, erfordert für gewöhnlich Erfahrung oder Talent. Da sie nichts davon im Laden verkauft haben, gleiche ich alle nötigen Fähigkeiten mit schierer Willenskraft aus. Man könnte es auch Verbissenheit nennen. Mit einem Hauch Selbstüberschätzung. Gewürzt mit ein wenig Wahnsinn. Das ist garantiert eine Zutatenmischung, die ein ›Talent‹ Generikum erzeugt. Talentex. Jetzt mit vier Prozent weniger Nebenwirkungen.

Ich beäuge mein Projekt und spiele mit dem Gedanken, meine Mum anzurufen und sie zu bitten, mir alle ›Hör mal, wer da hämmert‹-Staffeln zu schicken, die sie noch hat. Vielleicht hilft das. Bei meinem Bauvorhaben. Oder zumindest dabei, wieder in Serien zu versinken, bis ich vergesse, wie die Realität um mich herum aussieht.

Als ich den Schlüssel im Schloss der Haustür höre, lege ich den Hammer zur Seite und laufe in den Gang. Ich muss mir das Knäuel schnappen, das in meiner Kameratasche liegt. Ich habe Angst, dass es aus der Wohnung rollt, wenn die Tür auf geht.

Ruby kommt von ihrem Casting zurück. Kaum macht sie einen Schritt in den Flur, fällt sie beinahe über eine meiner Amazon Bestellungen.

»Hi! Ich ... oh wow, stehen hier viele Pakete. Hast du einen Influencer Vertrag mit einem Versandhaus?«, will sie wissen und beäugt meinen Kram.

»Willkommen zurück. Nein, das räume ich alles noch weg. Ich musste ein paar Sachen bestellen. Wie war dein Casting?«

»Na ja, wenn man außer acht lässt, dass sich alle, die auf dem Casting waren eine Lebensmittelvergiftung eingefangen haben, weil ... oh mein Gott! Linus!«, kreischt Ruby, lässt ihre Tasche fallen und hält sich die Hände an die Wange. »Was ist das?!«

Ich halte das Fellknäuel hoch, das locker auf meiner Hand Platz hat.

»Ein Marsupilami. In einem Katzenkostüm.«

»Linus!«

»Ruby, die Frage war bescheuert. Das ist ganz offensichtlich eine Katze. Meine Katze. Kater. Glaube ich. Das konnten die mir im Tierheim nicht beweisen. Und ich finde, wir kennen uns noch nicht gut genug, damit ich in seinem Privatbereich rumsuche, um sicherzugehen. Er hat da enorm viel Fell. Sie. Es. Wir werden die Katze erstmal neutral gendern, ich weiß zwar noch nicht wie, aber ich google das.«

»Oh mein Gott!«

»Was? Probleme mit der Identität meines Katzox?

»Nein! Ich denke nur … Linus«, sie mustert mich. Neigt den Kopf, in ihren Augen sammelt sich etwas, das sie sehr hübsch aussehen lässt, aber auch viel zu wissend.

»Du hast das süßeste Fluff-Ding der Welt im Arm. Ich will, dass es bei uns lebt. Aber sorry, das hier wirkt ...« Sie blickt kurz in mein Zimmer. Die Tür steht offen. Dann sieht sie auf die Kisten. »Das hier wirkt, als hättest du einen kleinen Nervenzusammenbruch gehabt.«

»Es heißt Salem.«

»Der Nervenzusammenbruch oder das Katzox?«

»Katzox.«

»Linus?«

»Was?«

»Irgendetwas Furchtbares ist passiert. Willst du darüber reden?«, fragt Ruby mich und kommt näher, um das Katzox zu streicheln. Und mich. Ich bin kein Fan von dem Getätschle. Das Katzox schon. Es schläft immer sofort ein, wenn man es wuschelt. Außer es ist in Spiellaune, dann kämpft es gegen meine Socken und kackt in meinen Schuh. Aber es kackt sogar süß.

»Willst du mal den Kratzbaum sehen, den ich gebaut habe? Es ist mehr ein Raumdesignelement als ein klassischer Kratzbaum. Man verbindet mehrere natürliche Stämme miteinander. Sehr Zen-mäßig. Wenn es dir zu schlicht ist, können wir es schwarz streichen.«

»Du hast etwas gebaut?«, fragt Ruby überrascht.

»Ja. Es steht im Wohnzimmer. Wenn du es nicht dort haben möchtest, stelle ich es in mein Zimmer. Aber um es jetzt noch zu transportieren, brauchen wir vier bis fünf Leute.«

Sie folgt mir und bleibt dann mit großen Augen stehen.

»Ich glaube, ich spinne! Das Ding hast du allein gebaut?!«

»Beeindruckend, oder?«

»Ja!«

»Sieht gut aus, nicht wahr?«

»Nein. Nein, Linus, überhaupt nicht. Es ist monströs hässlich. Und es sieht gefährlich aus! Lass das Katzox bloß nicht da ran! Mit ›beeindruckend‹ meinte ich, dass du wahnsinnig viele Bretter und Holzteile zusammengehämmert hast. Offenbar zufällig. Steht da eine Schraube raus? Wieso drehst du eine Schraube da rein?«

»Weil ich eine Bohrmaschine gekauft habe.«

»Wieso?!«

»Weil ich zuerst nur Schrauben und keine Nägel finden konnte!«

»Okay ... weißt du was?«

Ruby nimmt mir den Hammer ab, den ich zum Gestikulieren in die freie Hand genommen habe. Dann greift sie sich mein Katzox.

»Komm her, du süßes Ding. Jetzt kümmern wir uns mal um dein Herrchen. Ich verspreche dir, er ist ein ganz normaler Mann, die wahnsinnigen Augen hat er nur, seit er sich den Hammer gekauft hat und versucht, seine Gefühle in ein Stück Holz zu schlagen.«

»Ich habe überhaupt keine wahnsinnigen Augen! Ich wollte schon immer eine Katze! Und dieses ... dieses  ...«

»Ja, such dafür mal einen Namen. Das Bastelprojekt aus der Hölle.«

»Wir könnten es ›Steve‹ nennen«, schlage ich vor und seufze dann, weil ich plötzlich selbst den Wahnsinn schmecke, der hier wie ein Parfum in der Luft schwebt.

Ruby setzt das Kätzchen auf dem Boden ab, kommt dann auf mich zu und greift mich an den Schultern. Sie schiebt mich zum Sofa, drückt mich nach unten.

»Setz dich hin.«

»Wieso?«

»Na ja, weil Verrückte sich im Sitzen weniger wehtun können.«

Ruby lässt sich neben mir fallen.

»Wo ist er?«

»Wer?«

»Tom Holland. Den vögelst du jedes Wochenende, oder? Ich wollte ihn was wegen des neuen Spiderman Films fragen.«

Ich würde schmunzeln, wäre mein Gesicht nicht vor zwei Tagen steckengeblieben, auf dem gepflasterten Weg neben der Themse unter dem Abendmond über London.

»Er oder du? Wer hat schlussgemacht. Du oder?«, rät Ruby und klingt dabei sehr sicher.

»Wie kommst du darauf, dass ich schlussgemacht habe?«, will ich wissen.

Sie schmunzelt. Ihr Blick wird aber eher schwermütig.

»Der Kleine war absolut verrückt nach dir. Ich habe schon viele Leute gesehen, die sich in dich verknallt haben, keiner hat dich jemals so angesehen.«

»Cool. Wo hast du das mit den Motivationsansprachen für frisch getrennte Leute gelernt? Im Gegenteilland?«

Sie lacht. Ruby kann lachen. Auch wenn ihre Augen dabei nicht fröhlich wirken. Ich tue ihr leid. Das sehe ich ihr an. Und ich hasse es. Ich komme schwer mit Mitleid klar. Würde ich damit umgehen können, hätte ich den schlimmsten Sommer meines Lebens nicht allein verbracht.

»Ich habe ihm ein Ultimatum gestellt; sein Ex oder ich. Er hat sich für seinen Ex entschieden. Mehr steckt nicht dahinter. Hey, du hast doch dieses schiefe Bild in deinem Zimmer. Soll ich dir das gerade nageln? Ich kann das jetzt.«

»Oh Linus, du solltest wirklich etwas wieder gerade nageln. Aber wenn du mit dem Hammer in mein Zimmer kommst um irgendwo rumzuklopfen, besprühe ich dich mit dem Parfum von der letzten Werbekampagne, das du so ekelig findest.«

»Pff, als ob du noch nie Typen in deinem Zimmer rumhämmern hättest lassen.«

»Bist du sicher, dass es so klar schwarz-weiß war? Die Situation, die euch auseinandergebracht hat? Es gibt oft so viele Missverständnisse, wenn man emotional aufgewühlte Gespräche führt. Es ist dann besser, alles erstmal abkühlen zu lassen und danach nochmal einen Versuch zu starten. Zu reden. Weißt du?«

»Ruby. Ich hab dich schon mal Marvins Reisepass anzünden sehen, weil er eure Mario Kart Verabredung für ein Sexdate mit einer brasilianischen Volleyballspielerin abgesagt hat. Ich würde lieber keine Tipps zum Umgang mit solchen Gefühlen von dir hören.«

Sie bewirft mich mit einem Sofakissen.

»Hey! Tu was ich sage, nicht was ich tue!«

»Klar, Mama.«

»Ekelhaft. Sag das nie wieder zu mir, sonst nenne ich dich Daddy.«

Ich blinzle gegen meine ›Steve-Konstruktion‹ und frage mich, wie viel Farbe ich wohl bräuchte, wenn ich das Ding wirklich schwarz streiche.

»Keine Reaktion?«, höre ich Ruby fragen.

»Was denn?«

»Linus ...«

Sie rutscht etwas näher, legt mir die Hände auf die Wangen und mustert mein Gesicht.

»Scheiße, wann hast du zum letzten Mal geschlafen? Du siehst aus, als wärst du schon viel zu lange wach ... und ...«

»Lass mich. Bitte«, brumme ich und drücke ihre Hände weg. Ich will nicht gestreichelt werden. Nicht gemustert, nicht bemitleidet. Mir ist absolut klar, dass Ruby es gut meint, aber mir ist nicht nach reden. Ich kann nicht mal darüber nachdenken.

»Du musst dir keine Sorgen um mich machen, ja? Ich komme schon klar. Ich bin immer klar gekommen«, sage ich, stehe auf und strecke meinen Körper durch.

»Das stimmt nicht ...«, höre ich Ruby murmeln, sie blickt auf den Boden und zuckt sanft mit den Schultern.

»Ich bin in meinem Zimmer. Ich räume das Zeug morgen weg«, verspreche ich.

Sie nickt.

»Leg dich bitte ein bisschen hin, ja?«, rät sie mir.

Ich bücke mich nach Salem. Das Mini-Maunzen wärmt mein Herz ein Stück. Das ist das Einzige, was es zumindest ein wenig erträglicher macht. Zwei Sekunden lang.

Ich lege mich mit dem Laptop ins Bett, um zu arbeiten. Ruby hat recht, ich sollte schlafen, das schiebe ich schon lange auf, aber ich laufe vor dem Moment davon, in dem ich im Stillen daliege und meine eigenen Gedanken hören muss. Deshalb fülle ich meinen Kopf. Mit allem, was ich finden kann.

Salem spielt mit dem Band meiner Jogginghose, während ich alle Warnhinweise wegklicke, die mein Kalender mir zeigt, weil eine Deadline abläuft. Ich weiß, welche Fotos ich nachbearbeiten muss.

In meinem Kalender steht ›Sports Wealth!!!‹

Fuck.

Ich will nicht.

Als ich diesen Job angenommen habe, wusste ich, dass es ein wenig seltsam werden könnte, mir so viele Fotos von ihm ansehen und bearbeiten zu müssen. Dass aus ›seltsam‹ plötzlich ›kaum zu ertragen wird‹, konnte ich nicht ahnen.

Aber ich wollte das so. Ihn kennenlernen. Ihm klarmachen, dass er jetzt mich liebt, nicht mehr ihn.

Ihr lacht jetzt über mich, oder?

Gemeinsam.

Fuck.

Wo ist das Katzox? Ich muss es auf meine Brust legen, um weiteratmen zu können.

Mit Salems buschigen Schwänzchen halb im Gesicht, kann ich annähernd ausblenden, dass ich darüber nachdenken will, ob es ihm gut geht. Nicht Owen, der soll von einer verfickten radioaktiven Spinne in die Eier gebissen werden und sich danach nicht in Spiderman verwandeln, ich will nur, dass ihm die verstrahlten Hoden abfallen.

Ich klicke mich durch seine Fotos, sortiere die Dateien aus, die ich bearbeiten will. Es wäre total gelogen, würde ich behaupten, ich wäre nicht darum bemüht, unvorteilhafte Aufnahmen von ihm zu finden.

Klar, bin ich professionell.

Professionell am Arsch!

Hätte ich auch nur ein Foto, auf dem dieses dumme Arschloch ansatzweise beschissen aussieht, würde ich es dem Magazin als ›Realismus Variante‹ vorschlagen und hoffen, dass sie seine hässliche Fresse auf der Titelseite abdrucken. Dieser schottische Wichser sieht aber sogar beim Gähnen attraktiv aus. Ich habe auch eine Aufnahme, auf der er niest - wie ein beschissenes Model für Tempo Taschentücher.

Fuck off, dude.

Wenn du ihn schon wieder so schlecht behandelst, dann ...

Ich schließe umgehend alle offenen Fenster und öffne eine Pornoseite, da mir nur das spontan einfällt, um mich mit komplett anderen Reizen zu überfluten.

hot young male models fucking

Nein, danke. Alles, was mit Models zu tun hat, erinnert mich immer zu sehr an Marvin. Ekelhaft.

fotoshoot goes wild, hot men fucking

Ich habe keine Ahnung, warum die Titel von Pornoclips immer so klingen müssen, als hätte sie eine künstliche Intelligenz verfasst, die ausschließlich mit den Daten von legasthenischen Typen mit Erektion gefüttert wurde. Aber ja, ich bin Fotograf. Und ja, ich möchte das ›goes wild‹-Fotoshooting sehen. Ich brauche Ablenkung. So viel ich kriegen kann.

Ich weiß nicht, ob ich mir einen Porno schon mal länger als vier Minuten angesehen habe. Bewusst. Ohne dabei schon längst damit beschäftigt zu sein, mein eigenes Kopfkino zu genießen, während ich es mir selbst mache.

Ich bin bei Minute sieben. Und alles, über was ich nachdenken kann, ist, dass der Fotograf nicht mal weiß, wo bei einer Kamera vorne und hinten ist. Dafür weiß er zuverlässig, wo bei seinem Motiv vorne und hinten ist. Hinten vögelt er ihn, von seiner Vorderansicht will er ein Foto machen - die Kamera hält er dabei verkehrt. Die Kabel der Lichtboxen sind nirgends angeschlossen und das Objektiv, das er benutzt, ist absolut ungeeignet dafür, jemanden abzulichten, während man so nah dran ist, dass man in ihm steckt.

Der Typ ist der schlechteste Fotograf der Welt. Was wahrscheinlich hauptsächlich daran liegt, dass er eigentlich ein Pornodarsteller ist. Das kann er. Geil aussehen, während er einen anderen Pornodarsteller nimmt. Die beiden sind unheimlich gut gebaut, attraktiv, der Clip ist abwechslungsreich und professionell gedreht. Aber ...

Na toll, jetzt bin ich auch noch impotent.

Ich werde nicht hart. Oder annähernd scharf. Ich werde nur ... ich will nicht einschlafen. Nicht nachdenken. Mir keine Sorgen machen. Nicht leiden.

Ich mache mir Sorgen.

Ich leide.

Und ich habe seit über dreißig Stunden nicht geschlafen.

Also ...

In meinem Traum vermischt sich ein Porno mit der Wirklichkeit. Ich bin auf einem Shoot, soll zwei Typen ablichten, die Sex haben, kann aber nicht. Weil meine Kamera in Flammen aufgeht. Und mich das so entsetzt, dass ich weinen muss.

Ich schrecke hoch, fasse an meine Wangen und stelle fest, dass ich nur im Traum geweint habe. In der Realität verbiete ich es mir.

Ich schrecke nochmal hoch, da ich Panik bekomme, dass ich Salem im Schlaf zerdrückt habe, aber das kleine Katzox schläft zusammengerollt auf dem Kissen neben mir.

Ein letztes Mal fährt der Schreck wie ein elektrischer Impuls durch mich durch, da mir bewusst wird, dass ich aus dem Schlaf gerissen wurde, weil mein Handy vibriert.

Draußen ist es dunkel geworden, der Mond ist aufgegangen und scheint in mein Zimmer.

Ich taste nach dem Telefon und stelle dabei fest, dass ich mich absolut und gänzlich gerädert fühle. Mit dem Runterfahren meiner Psyche, konnte mein Körper anfangen, endlich wieder Signale an mein Hirn zu schicken. Notrufsignale wie; Schlaf! Iss! Schluck sieben Schmerztabletten, weil die Kopfschmerzen dich umbringen und du süchtig nach dem Zeug bist!

»Hallo?«

Mir fällt auf, dass ich vergessen habe, auf den Namen zu achten. Ich ziehe das Handy nochmal vom Ohr und lese, wessen Anruf ich gerade entgegengenommen habe.

Owen Dust.

Das Adrenalin schießt mich schlagartig wach. Ich drücke mir den Hörer wieder ans Ohr.

»Linus ...«, flüstert er meinen Namen.

Ich richte mich im Bett auf, kerzengerade.

»Es tut mir so leid. Bitte. Es ... ich habe Mist gebaut.«

Nur ein Flüstern. Seine Stimme ist nur ein heiseres, zitterndes Flüstern, aber ich weiß sofort, dass ich nicht mit Owen spreche. Obwohl es seine Nummer ist, die mich angerufen hat.

Irgendetwas stimmt nicht. Mehr als die Sache, die sowieso nicht stimmt.

»Ich ... ich komme hier nicht raus. Aber ich kann nicht ... ich kann nicht mitfahren. Bitte. Ich weiß, du hasst mich. Aber ... ich halte das nicht aus. Hilf mir. Bitte. Ich ersticke hier.«

»Wo bist du?!«

»Sie fahren morgen in die ... in die ... in ... in ... Leg bitte nicht auf!«, krächzt er. So unfassbar leise, dass ich Mühe habe, ihn in meinem vollkommen stillen Zimmer zu verstehen.

Mein Herz zerreißt in meiner Brust.

»Ich lege nicht auf. Sag mir, wo du bist, Riley. Atme durch. Und sag mir, wo du bist.«

»So viele Leute waren noch nie hier. Ich ... er muss mich mitnehmen. Er kann mich nicht rauslassen. Ich will nicht! Ich kann das nicht! Ich wollte nicht mal bei ihm bleiben, er hat einfach ...«

Es piepst einmal.

»Riley? Bist du noch dran?!«

Nein.

Nein er ist nicht mehr dran.

Aber er ist irgendwo mit Owen und hat so viel Angst, dass er glaubt zu ersticken.

Ich muss ihn da rausholen.
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A Favor

Ich klemme mir das Telefon ans Ohr, während ich in meinen Kleiderschrank fasse und mir wahllos Sachen greife. Rileys Handy ist aus. Ich werde unmittelbar an seine Mailbox weitergeleitet. Er hat es wahrscheinlich nicht bei sich, sonst hätte er mich damit angerufen. Auch Owens Nummer ist nicht mehr erreichbar. Entweder ist der Akku leer oder irgendjemand hat Riley das Handy weggenommen und es ausgemacht.

Mein Herz sticht. Mein Puls rast.

Ich hatte die ganze Zeit über ein schlechtes, erdrückendes Gefühl in mir begraben. Aber anstatt es zu fühlen und mein Handeln davon bestimmen zu lassen, habe ich mich abgeschottet. Das kann ich besonders gut. Ein egoistisches, sich ausschweigendes, alle von sich wegschiebendes Arschloch sein!

»Es tut mir leid ...«, murmle ich Salem entgegen, weil ich ihn aus dem Rollschneckchen-Schlaf wecken muss. Vielleicht rede ich auch gar nicht mit dem Kater. Vielleicht rede ich mit dem Kater.

»Ich verspreche, ich komme wieder. Und passe auf dich auf ...«

Ich hebe ihn hoch und laufe mit ihm zu Rubys Zimmer, um bei ihr zu klopfen.

»Sorry, aber kannst du heute Abend auf Salem aufpassen?«

»Mehr als gerne! Oh, komm her Cutie! Wo gehst du denn hin, Linus?«

»Ich muss nochmal raus«, speise ich sie mit einem nichtssagenden Statement ab. Wobei, nichtssagend stimmt nicht. Meine Antwort sagt ihr, dass ich mich nicht erklären will. Kann. Ich weiß nicht, wie ich ihr sagen soll, dass ich wahrscheinlich auf dem Weg zu einem schottischen Clan bin, um zu verhindern, dass Riley in den Highlands dazu gezwungen wird, nackt Geige zu spielen.

Ruby ist die beste Freundin, die ich mir wünschen kann. Sie hakt nicht nach. Sagt mir nur, dass ich auf mich aufpassen soll und dass sie mich lieb hat. Dann verschwindet sie mit Salem in ihrem Zimmer.

Mein innerer Monolog überschlägt sich, weist aber gleichzeitig so viele Lücken auf, dass ich keinen Gedanken vernünftig zu Ende denken kann.

Ich will ihn da rausholen. Weg von Owen. Und Gavin und Ronan?

›So viele Leute waren noch nie hier‹ – ich weiß nicht, was er damit meint. Es hat nach einigen Personen im Hintergrund geklungen. Fast als würde man jemanden anrufen, der in einer gut besuchten Vernissage steht.

Sussex? Die Klippe. Das Haus ist riesig und liegt so abgeschieden, sie könnten dort alles veranstalten, niemand würde es mitbekommen.

›Sie fahren morgen in die ...‹ ich bin mir sicher, er hat das Wort Highlands nicht rausgebracht. Es ist ihm schon immer schwergefallen, es zu sagen.

Morgen.

Ich habe nur diese Nacht, um dich zu finden und da rauszuholen. Oder?

Finde ich dich nicht, bekomme ich dich dort nicht weg, dann verschwindest du irgendwo in Schottland. Und kommst erst wieder, wenn du einmal durch die Hölle und zurück gezerrt wurdest.

Meine Finger fassen ins Leere, als ich in die Schale greife, in der mein Autoschlüssel immer liegt.

»Fuck!«, knurre ich und fahre mir nervös durch die Haare.

Nachdem ich das Zeug aus dem Baumarkt besorgt habe, habe ich meinen Wagen in die beschissene Werkstatt gestellt. Um den Schaden reparieren zu lassen, den ich in Sussex davongetragen habe.

Der Schaden, der heute dort verursacht werden kann, ist um so viel größer. Er könnte irreparabel sein.

Scheiße.

Es ist nach zwanzig Uhr, die Werkstatt hat längst geschlossen. Ruby hat kein Auto, ich kenne niemand aus der Nähe, der einen Wagen hat und mir ...

Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, zögere keine Sekunde und drücke seinen Kontakt.

Es klingelt dreimal, dann geht er ran.

»Was ist passiert?«, will No wissen. Ihm ist sofort klar, dass ich nicht anrufe, um Smalltalk zu machen.

»Ich weiß, es ist viel verlangt. Aber ich brauche dein Auto. Jetzt. Heute Nacht. Ich muss an die Küste. Ich gebe dir dafür, was immer du willst, stehe in deiner Schuld, für immer, wenn du möchtest. Bitte, No. Ich brauche deinen Wagen.«

»Wo bist du?«

»Zu Hause ... ich ...«

»Fünfundzwanzig Minuten.«

»Was?«

»In deiner Tiefgarage.«

»Kannst du das wirklich einrichten?! Ich ... No! Du bist der Beste!«, rufe ich etwas, das mich vor gar nicht allzu langer Zeit so schwer überfordert hätte, dass es mich zerreißt. Jetzt bin ich dankbar, dass er in meinem Leben war. Noch immer ist. Wenn es brennt.

»Ich verspreche, ich passe auf den Wagen auf! Und bringe ihn dir umgehend wieder, wenn ich zurück bin.«

»Das interessiert mich gerade nicht, Linus. Ich will wissen, wie groß das Wespennest ist, in das du stechen willst.«

»Ich ... weiß es nicht. Riley und ich haben ... er ist zurück zu seinem Ex. Vor zwei Tagen. Aber er hat mich gerade angerufen. Von Owens Nummer. Ich denke, er hat ihn eingeredet mit in die Highlands zu kommen. Ihn manipuliert. Gezwungen. Ich weiß nicht. Sie fahren morgen los. Gerade sind sie irgendwo mit anderen. Da waren viele Stimmen im Hintergrund. Riley hat sich kaum getraut, in normaler Lautstärke zu sprechen. Er klang atemlos, gestresst, verheult. Ich weiß nicht, was genau los ist, aber ich weiß, dass er gerade Angst hat und dass ich ihn da rausholen muss. Ich kann nicht zulassen, dass er etwas erlebt, das er nicht erleben will. Es ist mir egal, ob er sich noch zu Owen hingezogen fühlt, ich kann nicht zulassen, dass er sowas mit ihm macht.«

»Es ist dir nicht egal«, höre ich No sagen. Seine Stimme hatte am Telefon schon immer etwas Besonderes. Er klingt dann eine Nuance dunkler, aber auch wärmer, vor allem aber noch klüger, als er ohnehin klingt.

»Man springt für niemanden durchs Feuer, der einem egal ist. Außer es ist dein Job. Falls ich es also nicht verpasst habe, dass du dich bei einem Sondereinsatzkommando eingeschrieben hast, machst du das aus einem speziellen Gefühl heraus. Und dieses Gefühl ist nicht Pflichtbewusstsein.«

Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Ich fühle im Moment nicht bewusst, ich weiß nur, dass ich Angst um Riley habe und nicht zulassen kann, dass er für immer stottert und zittert, weil er ein Trauma davonträgt. Ich kann ihn nicht leiden lassen, ohne dabei selbst verrückt zu werden. Wenn es das ist, was No meint, dann ja. Dann will ich dorthin, weil ich starke Gefühle für ihn habe.

»Und du vermutest sie an der Küste? Erklär mir warum.«

»Owen hat dort ein Wochenendhaus. Riesig. Abgeschieden. Ich denke, sie verbringen die Nacht vor der Abreise dort. Das haben sie schon mal gemacht. Riley hat mir mal davon erzählt. Ich war auch vor kurzem dort. Nur um Fotos von Owen zu machen, aber die anderen sind nachgekommen. Sie haben mich für Owens neuen Sub gehalten und mich ... es waren seltsame Vibes. Vom Ansatz ähnlich, wie bei unseren Veranstaltungen, aber ... dunkler.«

Ich erinnere mich an Nos Vergleich mit dem Eisberg. Umso tiefer man geht, umso weniger Licht kommt noch durch. Was auch immer Owen und seine Cousins ausleben, findet definitiv unter der Wasseroberfläche statt. Nicht mehr darüber.

»Zieh dir ein sauberes Hemd an. Weiß. Eng geschnitten. Die tiefsitzenden dunklen Jeans, die du hast.«

»Wie bitte?!«, hinterfrage ich Nos Themenwechsel, der ihn erstmal klingen lässt, als wäre er übergeschnappt. Er wollte noch nie mit mir über Klamotten reden. Jetzt damit anzufangen, ist ein schräger Zeitpunkt.

»No, ich weiß, früher war mir das wichtig, aber mein Outfit ist mir jetzt gerade sowas von egal, ich ...«

»Willst du dort reinstürmen und ihn rausholen? Ist das dein Plan?«, fragt No mich. »Du, zwischen fünf und fünfzig schottischen Männern, die sich für die Herrscher der Welt halten und dir im Weg stehen werden. Dazu hätte ich auch eine Outfitempfehlung für dich; Iron Man Anzug.«

»Sagst du mir gerade wirklich, dass ich mich hübsch für diese Wichser machen soll?!«

»Du hast gemeint, sie halten dich für einen ihrer Subs. Alle außer Owen und Riley. Ein als Fuchs verkleideter Hahn schleicht leichter durch den Fuchsbau als ein aufgescheuchter Gockel. Du würdest dich wundern, wo man überall reinkommt, indem man sich anpasst und so tut, als wäre es selbstverständlich, dass man da ist.«

Ich will ihn anschnauben, irgendetwas Dummes erwidern, weil es so verrückt klingt, was er sagt. Dann wird mir klar, dass ich der Verrückte bin. Nicht No.

Was wollte ich machen?

Klopfen, mich von Gavin Schlampe nennen lassen, Ronan in den Schwitzkasten nehmen und allen lautstark drohen, dass ich dem riesigen Wikinger den Zopf abschneide, wenn sie Riley nicht rausrücken?

Gebt mir Riley oder ich frisiere euch alle!

Ich versuche, meine dummen Gedanken wegzuschütteln, was bleibt, ist beißender Tatendrang umringt von vagen Ideen, wie ich ihn da raus bekomme. Mir ist nur klar, dass ich zu ihm muss. Und ich weiß, dass ich bereit wäre, alles für ihn einzustecken, damit er es nicht ertragen muss. Ob das zielführend ist oder nur heroisch klingt und uns kein Stück weiter bringt, kann ich nicht sagen.

Es kann sein, dass ich am Ende mit einer gebrochenen Hand in einem Wagen nach Schottland lande. Sogar dieses Risiko würde ich eingehen.

Scheiß drauf, ich überlebe das schon. Ich kann mit Angst umgehen. Ich will nur nicht, dass Riley da durch muss.

»Hast du das Ledergeschirr noch?«, höre ich No fragen und laufe in mein Zimmer, um mich umzuziehen.

»Ja.«

»Auch mitnehmen. Neunzehn Minuten, Linus.«
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The Past

No verspätet sich. Um eine Minute und dreißig Sekunden. Ich nehme an, er musste wegen einer kreuzenden Entenfamilie stoppen oder sonst etwas, das seinen inneren Perfektionisten überstimmen kann. Gegen seine Zeitangaben wirkt normalerweise sogar mein Navi so, als würde es nur raten, wann wir ankommen.

Der schwarze Audi A6 hält vor mir. Der Kofferraum öffnet sich automatisch, damit ich meine Tasche darin verstauen kann. Ich habe annähernd dieselben Dinge dabei, die ich auch früher in seinen Wagen gepackt habe, wenn wir Wochenendausflüge gemacht haben. Diesmal bin ich nicht voll mit Vorfreude, sondern vollgepumpt mit Adrenalin.

Ich werfe den Kofferraum zu, laufe auf die Fahrerseite und öffne die Tür.

»Danke! Wirklich! Du weißt gar nicht, wie dankbar ich dir bin!«, sage ich und mache ihm etwas Platz, damit er aussteigen kann.

Er kommt wirklich direkt von der Arbeit. Schwarzer Anzug, schwarzes Hemd, schwarze Boss Schuhe. Ich habe nie verstanden, wie er am Ende eines zwölf Stunden langen Arbeitstages aussehen und riechen kann, als wäre er erst vor Kurzem aus der Dusche gestiegen und durch einen sanften Nebel aus Parfum gelaufen. Wenn ich zwölf Stunden geshootet habe, fühle ich mich wie ein Sandwich, das in Plastik gewickelt und in einer Schublade vergessen wurde.

No sieht zu mir auf. Er ist noch immer angeschnallt. Löst den Gurt nicht.

»Linus, du bist zu groß, um auf meinem Schoß mitzufahren«, meint er und sieht mich dann mit hochgezogener Braue an, da ich noch immer vor der Fahrertür stehe.

»Ich bringe dich selbstverständlich vorher nach Hause!«, verspreche ich. »Ich wollte dich nicht hier stehen lassen. Ich fahre bei dir vorbei und werfe dich raus.«

Ich mache eine auffordernde Handbewegung, die ihm nochmal signalisiert, dass er aussteigen sollt. No könnte mich nicht mal dann ablehnend verständnisloser ansehen, wenn ich gerade den Ententanz tanzen würde.

»Beifahrersitz«, sagt er nur. Ohne auszusteigen.

»Aber ...«

»Für jemanden der Zeitnot hat, diskutierst du sehr lange über indiskutable Dinge. Beifahrersitz, Linus. Jetzt.«

Das mit dem Befehlston hat er definitiv nicht verlernt. Obwohl er jetzt eine Beziehung mit jemanden führt, die keine Dom Sub Dynamik zu haben scheint. Wenn sie schon erotische Mangas aus der Fassung bringen, geht sie vor Nervosität in Flammen auf, wenn er sie so ansieht, wie er mich gerade ansieht. Ganz ohne extra, extra scharfes Essen.

Wahnsinn, ich habe vergessen, wie streng dieser Mann funkeln kann.

Ich schwinge meinen gehorsamen Arsch auf dem Beifahrersitz und schnalle mich an. Er hat recht, ich will keine Zeit verlieren.

»Dass du nicht mein Beifahrer sein willst, kränkt mich! Ich fahre gut! Ich hätte dich doch problemlos absetzen können. Jetzt müssen wir auf der Straße vor deinem Haus aus- und umsteigen. Da ist immer so viel Verkehr!«

No sieht zu mir rüber, nur kurz, sein Blick ist trotzdem durchdringend.

»Denkst du das wirklich?«

»Was?«, will ich wissen, weil er manchmal kryptisch klingt.

»Du sagst mir, dass du vor hast, in ein abgeschiedenes Haus voll mit Männern zu gehen, von denen du weißt, dass sie junge Subs mehr als fragwürdigen Grenzerfahrungen aussetzen und sie markieren wie Steakkühe. Und du erwartest, dass ich aus dem Wagen aussteige? Wie hast du dir das vorgestellt? Hast du mich vor meinem Haus noch winken sehen? Dann gehe ich nach oben, bestelle mir was beim Italiener und lese meinen aktuellen Roman zu Ende?«

Mir wird tatsächlich jetzt erst klar, dass No mir nicht nur seinen Wagen leiht. Innerhalb von fünfundzwanzig Minuten, ohne Zögern. Er leiht mir auch sich. Diskussionslos und unmittelbar.

Ich weiß zuerst nicht, was ich sagen soll.

Dann schon.

»Nein, ich habe dich definitiv nicht winken sehen. Du winkst nicht. Und du bist der einzige Mensch auf der Welt, der Nudeln hasst, also hab ich dich auch nicht beim Italiener bestellen sehen. Ich dachte eher an einen wortlosen Abgang, ein Reisgericht und Sex mit deiner Freundin.«

»Hör auf, an Sex mit meiner Freundin zu denken.«

»Wieso? Eifersüchtig?«

»Ja, Linus. Eifersucht. Stark und unverfroren. Nudeln sind übrigens nur absolut leere Kohlehydrate, auf die man Soße gießt.«

Er bringt mich beinahe zum Schmunzeln, obwohl mein Herz so schwer ist.

Es wird still im Wagen. No hört nie Musik. Zumindest nicht, wenn ich mit ihm mit fahre.

Ich kenne niemanden, der sein Auto so sauber hält, wie er. Er hat den Audi schon zwei Jahre lang, aber er duftet noch immer so intensiv nach Neuwagen, als wäre er erst gestern vom Band gelaufen.

»Du ... kannst nicht mit rein«, sage ich nach einer Weile, weil ich nicht aufhören kann, ein Szenario durchzuspielen, das ich noch nicht mal einschätzen kann. »Ich gehe vielleicht als Sub durch, aber du fällst auf, wenn du einen Raum betrittst. Sie kennen sicher nicht jeden ihrer Fuckboys, aber ihre Doms.«

»Ja. Wahrscheinlich«, entgegne No und nickt.

»Du kommst trotzdem mit? Auch wenn du warten musst. Ich weiß nicht, für wie lange.«

»Ich kann dich nicht allein lassen, Linus.«

»Aber ...«

»Ich habe versprochen auf dich aufzupassen. In der Szene. Das gilt nach wie vor. Wir haben keinen Sex mehr, aber ich lasse auch nicht zu, dass jemand sich an dir vergreift. Nicht, wenn ich da sein und es verhindern kann.«

»Aber wenn alles eskaliert, dann kannst du doch auch nichts machen. Dann verprügeln sie dich mindestens so erbarmungslos wie mich. Was willst du gegen fünfzehn Typen ausrichten? Genauso wenig wie ich. Oder hast du den Iron-Man-Anzug dabei, von dem du gesprochen hast?«

»Hast du Angst?«, will No wissen und sieht wieder kurz zu mir rüber.

Ich horche in mich hinein.

»Ich habe Angst ihn da nicht rausholen zu können. Aber ich habe keine Angst vor Schmerzen. Oder Konsequenzen für mich, nein.«

No nickt.

Die Ruhe, die er ausstrahlt, tut gut. Auch wenn ich sie nicht nachfühlen kann. Ich wärme mich an der unerschütterlichen Selbstsicherheit, die immer von ihm ausgeht. Ich weiß nicht, wo er sie gelernt hat, aber sie funkelt in seinen grünen Augen. Schon seit ich ihn kenne.

»No?«

Er reagiert nicht. Als ob er schon wüsste, dass ich ihm eine Frage stelle, die er mir nicht beantworten möchte.

»Was hast du gemacht, bevor wir uns kennengelernt haben?«

»Ich habe Kunstgeschichte studiert. Ich dachte, das weißt du. Du warst in einer Vorlesung, in der ich darüber gesprochen habe.«

»Das meine ich nicht. Ich will wissen, mit wem du zusammen warst. Mit welchen Leuten du dich umgeben hast.«

»Spielt das eine Rolle?«

»Ja.«

»Inwiefern?«

»Inwiefern? Wir waren so lange zusammen! Und eigentlich weiß ich nichts über dich! Außer, dass du besser als die meisten einschätzen kannst, wie lange Farbe schon trocken ist und dass du fickst, als wäre dein Schwanz magisch!«

»Danke«, sagt er, schmunzelt schief und verstummt dann.

»Redest du mit ihr?«, will ich wissen und fühle eine seltsame Emotion in mir wachsen. »Weiß sie, wer du warst, bevor du sie kennengelernt hast?«

»Ja.«

Seine Antwort sticht. Ich will nicht darüber nachdenken warum. Ich fühle schon genug Stiche und Schmerzen, weil mich die Angst um Riley fast zerreißt.

Wir fahren dieselbe Strecke, die ich vor ein paar Tagen zurückgelegt habe. No fährt sie schneller als ich, aber wir haben trotzdem einige Kilometer vor uns. Zeit, die ich damit fülle, mir über etwas klarzuwerden.

»Das mit uns ... war mehr eine Freundschaft, als eine Beziehung, oder?«, will ich wissen und sehe ihn weiter konzentriert auf die Straße blicken. Er fährt schnell, ich bin froh, dass er aufmerksam ist. Aber ich würde gerne sehen, wie er auf meine Worte reagiert. Ob sein Blick kalt oder besonders kalt wird.

»Ja? Also ich schlafe nicht regelmäßig mit Freunden«, meint er.

»Sex außenvorgelassen. Klar, wir waren zusammen. Aber du hast mich nicht ... ach, vergiss es.«

»Weil ich mit dir nie über die Vergangenheit gesprochen habe?«

»Ja.«

»Du hast nicht gefragt, Linus. Dir ging es um die Gegenwart, du wolltest Dinge erleben. Wir haben Dinge erlebt. Ich fand das schön. Du nicht?«

»Hättest du mir erzählt, mit wem du früher zusammen warst und woher du die Szene so gut kennst, wenn ich dich damals gefragt hätte?«

»Nein«, lautet seine ehrliche Antwort. Die mich trotzdem unfassbar nervt.

»Na, da siehst du es! Ich war nur dein unwissender Kumpel, den du zufällig gerne gefickt hast!«

»Hör auf damit.«

»Mit was denn?!«

»Mir zu unterstellen, ich hätte dich nicht gerngehabt. Du dummes Arschloch.«

Ich reiße die Augen auf und mustere ihn überrascht. Ich glaube, er hat noch nie so mit mir geredet. Ich bin nicht mal schockiert, weil er mich ›Arschloch‹ genannt hat, sondern wegen des emotionalen Tons dahinter. Ich habe irgendeinen Nerv getroffen. Und Nos Haut ist verdammt dick. Die Nerven verlaufen unsagbar tief.

»Ich habe dich damals gefragt, ob du dich darauf einlassen willst, bei mir zu sein. Und ob du mit mir die Szene erkunden willst, weil ich dich gerne bei mir hatte. Sehr. Dass es nicht für immer sein würde, habe ich dir prophezeit. Und ich hatte Recht. Du bist gegangen, Linus. Das war in Ordnung, aber tu jetzt nicht so, als wäre ich so kalt zu dir gewesen.«

»Aber das warst du doch! Nicht ein Wimpernzucken, als ich schlussgemacht habe! Und ich habe nie verstanden, warum du immer davon ausgegangen bist, dass es endet. Du hast von Anfang an gesagt, dass immer alle weiterziehen. Dieser Scheiß, dass das Leben immer hinter der nächsten Tür wartet. Wer sagt denn sowas, wenn er jemanden mag?! Wer geht denn schon davon aus, dass etwas nicht hält?!«

»Mein Leben war immer so, Linus. Erfahrungen, Freunde, – irgendwann zieht jeder weiter. Das ist Teil meiner Identität.«

»Ja? Was ist denn deine Identität? Bist du Batman? Der Joker? Der Sohn eines Mafia Bosses der ausgestiegen ist?! Das klang alles so beschissen vage! Auch jetzt noch! Mit ihr redest du, aber mit mir nicht?! Das zeigt doch schon, dass du sie liebst und mich nur mochtest!«

Ich höre selbst wie lächerlich verletzt ich über eine Vergangenheit klinge, in der wir längst nicht mehr existieren. Und ich höre die Stille ganz deutlich, mit der No mir antwortet. Er hatte Recht, manchmal liegen mehr Worte in der Stille, als im Gesagtem.

Ich drücke meinen Kopf an die Scheibe und knurre vor mich hin.

»Gott, lüg wenigstens aus Höflichkeit und sag, dass es sowas ähnliches wie Liebe war!«

»Es tut mir leid, wenn dir das jetzt zu schaffen macht«, entgegnet No.

»Ach, halt die Klappe«, brumme ich.

Er lässt mich das zu ihm sagen. Obwohl er es hasst, wenn ich respektlos zu ihm bin.

»Wenn es dir hilft: Ich stand bei weitem nicht so vielen Leuten in meinem Leben nahe, wie du glaubst. Aber du warst definitiv einer davon. Würde ich sonst alles stehen und liegen lassen, um das hier zu tun? Man springt für niemanden durchs Feuer, der einem egal ist«, wiederholt er, was er heute schon mal zu mir gesagt hat. Aber über mich und Riley.

»Es würde dir besser gehen, mit diesem stechenden Gefühl im Magen und dem Groll, den du gegen mich, als gefühlskalten Ex hegst, wenn du dir eingestehen würdest, dass du mich auch nicht wirklich geliebt hast, Linus«, schlägt er vor, als würde er mir zu Baldriantropfen raten.

»Bullshit!«, rufe ich und schnaube echauffiert. »Du weißt doch gar nicht, wie ernst es mir war!«, unterstelle ich ihm.

Dann finde ich heraus, dass Gurte Leben retten. Zumindest verhindern sie, dass man volles Karacho mit dem Kopf gegen die Scheibe donnert, wenn jemand so hart auf die Bremse tritt, dass die Reifen quietschen.

»Was?! War da ein Hirsch?!«, rufe ich aufgeregt, stelle aber fest, dass die Landstraße absolut leer ist. Keine Autos, keine Menschen, keine Tiere, nur ich und ... Gott, ist er wütend.

No neigt den Kopf in meine Richtung und funkelt mich an.

»Wenn du es noch einmal wagst, zu behaupten, du hättest so tiefe Gefühle für mich gehabt, nur um als der Ehrbarere von uns beiden dazustehen, vergesse ich mich«, droht er. Mit noch mehr Feuer in den Gefühlen, als vorhin als ich ihm unterstellt habe, dass ich nur ein Kumpel mit gewissen Vorzügen für ihn war.

»Weißt du, wie ich so sicher sein kann, dass es für dich keine Liebe war?«, will No wissen.

Ich sehe stur nach vorne, weil sein Blick sticht.

»Hättest du mich so gerngehabt, Linus, hättest du mich verdammt nochmal bei dir sein lassen, als du dachtest, du stirbst.«

Ich starre auf das Straßenbankett, bis es vor meinen Augen zu flimmern beginnt, weil mein Blick den Fokus verliert.

»Du ... wusstest es?«, frage ich leise.

Die aufbrausenden Emotionen sind aus meiner Gefühlswelt verschwunden. Gänzlich.

No nickt.

Er fährt wieder weiter, stellt Musik an. Lässt mich schweigen.

Im Radio singen die Spice Girls ›Say you’ll be there‹ und mir wird klar, dass ich viel zu lange geschwiegen habe.

»No?«

»Ja?«

Diesmal fragt er nach. Will hören, was ich zu sagen habe. Das ist gut. Was ich gleich aussprechen werde, ist mir nämlich enorm wichtig.

»Es tut mir sehr leid.«

»Gut. Danke.«

Seine Stimme klingt nicht mehr wütend, nicht mehr emotional, aber auch nicht kalt.

Dass er mir die Gelegenheit geschaffen hat, es zu sagen, das hier loszuwerden und mich zu entschuldigen, bricht eine Mauer in mir ein.

Plötzlich wird mir klar, was ich ihm angetan habe. No hat das ausgehalten, weil er der tougheste Mann der Welt ist und das mit uns anders war. Wäre ich nochmal in derselben Situation gewesen, mit Riley, hätte ich das nicht gekonnt. Ich hätte ihn nicht so lange von mir wegstoßen können, keine Ablenkung der Welt hätte mir Erleichterung verschafft.

No hat Recht. Ich habe ihn nicht geliebt, auch wenn ich es behauptet habe.

Liebe, fühlt sich anders an ...
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Watching Birds

No hält schon ein ganzes Stück, bevor ich angehalten hätte. Das große Haus an der Klippe hat sich gerade in unserem Sichtfeld aufgebaut. Er stellt den Motor ab und lässt den Wagen ausrollen. Wir kommen ein wenig abseits der Straße, neben der letzten hohen Sträucher zum Stehen.

Ich muss zugeben, dass man von hier aus einen guten Überblick über das Gelände hat. Auch wenn man zu weit weg steht, um zu erkennen, was im Haus vor sich geht. Die Lichter sind überall an, man merkt, dass es sich um eine Veranstaltung handelt, mehr nicht.

Wir zählen wahrscheinlich beide sofort die parkenden Autos.

»Um die fünfzehn?«, schätze ich.

»Siebzehn«, erwidert No und öffnet das kleine Sonnenbrillenfach im Himmel des Wagens.

»Was denkst du, wie viele Leute dann im Haus sind? Ich meine, wenn bei Shawn fünfzehn Wagen standen, dann war das schon ganz schön ... hast du tatsächlich ein Fernglas im Auto? Warum?«,

»Zur Vogelbeobachtung.«

»Du beobachtest Vögel?«

»Sicher. Ich mag Raben.«

Unter normalen Umständen würde ich nachhaken oder ihn zumindest dafür aufziehen, aber die Umstände sind alles andere als normal. Mein Herz hämmert zu fest. Die lange Fahrt hat das hier in einen Teil meines Bewusstseins geschoben, in dem mir die Sache beinahe nicht mehr real vorkam. Eher wie ein schlimmer Traum. Das ist es aber nicht.

»Hier.«

No reicht mir das kleine, schwarze Fernglas und lässt mich auch sehen, was er gesehen hat.

Große Männer in dunklen, schicken Anzügen, junge Frauen in aufreizenden Dessous, junge Männer in coolen Klamotten und Harnessen. Alkohol, Gärten, Sex - nichts davon ist mir fremd.

»Wirkt wie eine Veranstaltung bei Shawn und Jon«, murmle ich und versuche, die einzelnen Personen genauer zu erkennen. Das Fernglas wäre dazu in der Lage, aber meine Hände sind nicht ruhig genug, um Gesichter anzuvisieren. Jeden blonden Haarschopf, den ich mustern möchte, verliere ich aus dem Blick, weil meine Hände zu stark auf meine Gefühle reagieren und ich den Fokus nicht halten kann.

»Sieh genauer hin«, meint No zu mir und lässt mich nochmal durch das Fernglas blicken. Ich weiß nicht, was er meint, bis er mir sagt, wo ich hinsehen soll.

»Die zwei Männer, vor dem Eingang. In den dunklen Jacken. Einer raucht gerade. Siehst du den roten Punkt? Security.«

No hat recht. Ich habe keine Ahnung, wie er die beiden Wachleute so schnell sehen konnte. Wenn man nicht weiß, dass sie da sind, sieht man sie vor der dunklen Kulisse der unbeleuchteten Umgebung kaum.

»Shawn und Jon haben keine Wachhunde vor ihre Tür gestellt«, sagt er.

»Sind die dafür da, dass niemand rein kommt oder das keiner raus kann?«, frage ich und kann nicht verhindern, nervös zu klingen.

»Beides, vermutlich.«

Ich beiße mir auf die Lippen, dann visiere ich die unscheinbare Treppe an, die an der Seite des Hauses auf den gläsernen Balkon führt.

»Man kommt über die Balkontür rein«, sage ich und sehe No nicken.

»Ja. Da ist eine Treppe. Und noch ein Wachmann in einer schwarzen Jacke, der neben der Glasfront steht.«

»Was?! Wo?!«

Er hat recht. Da ist noch so ein Typ.

»Scheiße ...«, murmle ich und lasse das Fernglas sinken. »Ich gehe nicht ohne Riley«, stelle ich klar und beginne den Kopf zu schütteln.

»Das habe ich auch nicht von dir erwartet, Linus«, meint No.

Als ich zu ihm sehe, macht er etwas, das mir neu ist. Wir kennen uns lange. Ich habe ihn in vielen Situationen aus vielen Winkeln gesehen, zugezwinkert hat er mir nie.

Das macht mir Mut. Weil es sich besonders anfühlt.

»Die Headsets, die sie tragen, sind alles andere als hochwertig oder modern. Sie rauchen während des Jobs und der Mann, am Balkon ist mehr damit beschäftigt, sich die nackten Körper durch die Glastür anzusehen, als auf die Umgebung zu achten. Gutes Sicherheitspersonal zu bekommen, ist alles andere als einfach. In keinem Land der Welt. Selbst die Leute, die teure Kunstwerke und seltene Artefakte bewachen, sind oft lächerlich einfach auszutricksen. Reinkommen ist kein Problem«, verspricht er mir.

Ich blinzle No an.

»Was?«, will er wissen.

Ich zucke mit den Schultern.

»Ich bin mir gerade echt nicht mehr sicher, ob du der Held oder der Bösewicht bist.«

Er lacht tatsächlich auf. Dann mustert er mich.

»Spielt es eine Rolle? Ändert das etwas daran, wie du mich in Erinnerung hast?«

»Nein«, gestehe ich, weil es sich nicht so anfühlt, als würde sich etwas ändern.

Ich steige mit No aus dem Wagen aus und hole meine Tasche aus dem Kofferraum.

Jetzt, da ich gesehen habe, wie vertraut mir der äußere Eindruck dieser Veranstaltung ist, weiß ich noch mehr zu schätzen, wie gut sein Ansatz mit dem Outfit war.

Nicht nur der ›passe dich der Umgebung an‹-Plan ist hilfreich, auch sein Plan, wie ich ohne großes Aufsehen ins Haus gelange, ist genial.

Ich beginne mich zu fragen, wer der Mann ist, in dessen Bett ich so oft aufgewacht bin. Der Mann, der mir beigebracht hat, dass Diskretion und Respekt vor der Privatsphäre, die wichtigsten Dinge sind, die man sich gegenseitig verspricht. Der Mann, der mich trotzdem jeden Tag Angry Birds auf seinem Handy spielen hat lassen, als mein Display kaputt war.

No hat recht. Es spielt keine Rolle, wer er ist. Meine Erinnerungen verändern sich deshalb nicht mehr. Und sie sind schön.

Ich ziehe mir den Pullover über den Kopf, den ich noch trage, weil Hemden auf langen Autofahrten immer knittern. Es ist lächerlich, dass ich Wert darauf lege, aber jeder will gut auf solchen Veranstaltungen aussehen. So zu wirken, als wäre es mir egal, würde mich nur auffallen lassen.

Ein Harness über weißen oder schwarzen Hemden zu tragen, ist gerade in Mode. Nicht nur in K-Pop Videos und auf BDSM-Partys, aber bei Letzterem sieht man diesen Style an männlichen Subs oft. Zum Glück. Früher sah man mehr nackte Oberkörper, auch bevor es zur Sache ging. Ich habe mich immer wohl gefühlt, ein Harness nur über meiner nackten Haut zu tragen. Ich war stolz darauf, wie ich ausgesehen habe. Es war harte Arbeit und das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Damals hatte ich ein goldenes Selbstbewusstsein, heute drehe ich mich ein Stück zur Seite, damit der Mann, der mich schon am häufigsten von allen nackt gesehen hat, mich nicht zu genau mustern kann.

Er weiß, dass ich krank war. Wahrscheinlich weiß er auch, dass ich Operationen hatte. Die Narben würden ihn vielleicht nicht schockieren. Vielleicht doch. Ich will es nicht herausfinden.

Ich streife mir das Hemd über, schließe die Knöpfe, will in das Harness steigen, verdrehe die Riemen aber in all meiner Hektik falsch.

No kommt auf mich zu und zieht es mir wieder aus.

»Lass mich das machen.«

»Ich kriege das schon hin, ich ...«

»Schon gut, Linus«, sagt er ruhig, während er beginnt, die Riemen an dem Leder zu verstellen. Routiniert. Seine Hände waren immer geschickt. Bei allem, was er angefasst hat.

»Ist ein bisschen zu groß geworden ...«, murmle ich, den Blick auf den Boden gerichtet. Mein Unbehagen einfach beim Namen zu nennen und auszusprechen, bevor er es feststellen kann, erscheint mir richtig. No nickt aber nicht zustimmend.

Sein Blick ruht auf meiner Taille, dort wo er das Leder gerade eng zieht.

»Du siehst gut aus. Du hast immer gut ausgesehen.«

Ich fühle meine Wangen kurz wärmer werden. Dann schnaube ich.

»Wäre gerade besser, ich hätte das letzte Jahr im Fitnesscenter verbracht. Stählerne Muskeln kämen mir jetzt sehr gelegen.«

»Das stimmt in den seltensten Fällen«, widerspricht No mir. »Muskeln bringen dich in den allerwenigsten Situationen zum Ziel. Viel öfter sind es Dinge wie dein Verstand, Einfühlungsvermögen, die Fähigkeit zuzuhören und Informationen schnell zu verarbeiten, ab und an ist es ein hübsches Gesicht, ja. Aber es sind fast nie Muskeln.«

»Ach? Wenn ich mich also mit sieben Wikingern in einem Hafen duelliere, kann ich die dann kaputt-klugscheißen, um zu verhindern, dass sie mich ins Meer werfen?«

No schmunzelt.

»Wenn du ein Ranking von mir hören willst, was du zu einem Kampf auf Leben und Tod mitnehmen solltest, lautet es: Glock, Jagdbogen, Katana, Bowiemesser, Muskel‹. Du brauchst sie also nicht mal dabei vorrangig.«

»Ach? Und wieso hast du dann so viele davon?«, will ich wissen und sehe No schmunzeln.

»Ich bin gerne auf alles vorbereitet.«

Er zieht ein letztes Mal an einem der Riemen, schüttelt mich dann einmal. Ich weiß nicht, ob das notwendig für den Sitz des Harness gewesen wäre, aber es fühlt sich gut an, ihn mich nochmal ins Hier und Jetzt rütteln zu fühlen.

»Fertig.«

»Danke.«

»Wartest du hier? Ich weiß noch nicht wie oder wann, aber ich komme mit Riley hierher zurück. Ja?«

No nickt.

»Ich bin da, Linus. Du schaffst das. Das ist dein Moment, so stark zu sein, wie du sein wolltest. Ich habe keine Zweifel, dass du das kannst. Ich warte.«
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Safe me

Der Ärmelkanal trifft tosend und rauschend auf den Rand der hohen Klippen. Der Geräuschpegel des aufgewühlten Meeresarms, gepaart mit der Dunkelheit der Umgebung, macht es mir einfach bis zu dem Rand des Hauses zu gelangen, den niemand im Auge hat. Vor der Treppe werden meine Schritte langsamer.

Vor ein paar Tagen habe ich mir geschworen, nie wieder über den gläsernen Boden zu laufen, es sei denn, der Teufel wäre hinter mir her. Jetzt bin ich wieder gekommen. Um mich in die Hölle zu schleichen.

Der Wachmann, der neben der leicht offenen Terrassentür steht, späht mit einem breiten Grinsen auf den Lippen über seine Schulter. Man sieht von hier aus auf die große Sofalandschaft, auf der gerade eine junge blonde Frau von zwei Männern genommen wird. Sie lässt das definitiv nicht zum ersten Mal mit sich machen. Ihr Körper geht gut mit der Doppelbelastung um.

Trotz der Tatsache, dass der Typ abgelenkt wirkt, wage ich es nicht den letzten Schritt zu tun. Er darf auf keinen Fall mitbekommen, dass ich über die Treppe hier rauf gekommen bin. Ansonsten funktioniert der Plan nicht.

Ich weiß nicht, ob der Live-Porno ihn so sehr vereinnahmt, dass er nicht realisiert, woher ich komme. Zu lange zu kneifen, kann ich mir aber auch nicht leisten.

Es gibt nur einen Weg hier rein und ...

Der Knall, der über die Küste schallt, klingt wie die Fehlzündung eines richtig alten Wagens, nur lauter. Das Geräusch kommt genau aus der richtigen Ecke. Der Typ dreht sich suchend um, fünf Sekunden lang, mehr brauche ich gar nicht.

Als er sich wieder umdreht, entdeckt er mich.

»Hey!«

»Boah, krass wie schön das hier draußen ist! Richtig viel Meer ...«, töne ich und hüpfe weiter von der geschlossenen Balkontür, die er bewacht hat, auf das gläserne Geländer zu.

»Was machst du hier?!«, harscht der Typ mich an und marschiert sofort auf mich zu.

Ich deute in den Nachthimmel.

»Ich sehe mir nur den Mond an! Wow. Ich liebe den Mond«, flöte ich, wie der größte Vollidiot der Welt.

Er mustert mich nicht mal zwei Sekunden, packt mich am Arm und zerrt mich weg von der Absperrung.

»Du darfst nicht allein raus! Dummer Stricher. Das ist verboten!«, knurrt er, schleift mich zum Eingang und wirft den ›dummen Stricher‹ dann durch die Tür in das Haus.

Ja. So einfach, bin ich noch nie irgendwo reingeworfen worden, wo ich nicht rein durfte. Nos Plan war simpel, aber genial.

Kaum bin ich durch die Tür, beginnt mein Herz zu hämmern, Mein Körper schüttet Adrenalin aus, um die Sinne zu schärfen, die ich gerade brauche.

Owens Clubhaus ist voll, was mir sehr in die Karten spielt, da ich mich zwischen all den anderen jungen Gesichtern verstecken kann, die hier sind. Mir fällt auf, dass die Subs Halsbänder tragen, ausnahmslos. Also senke ich den Kopf, während ich mich diskret umsehe.

Ich habe weniger Dialekt im Ohr, als ich angenommen hatte. Die Männer, die hier sind und keine Halsbänder tragen, sind nicht alle Schotten, wie ich angenommen hatte. Vielleicht sind ein paar auch Eishockeyspieler, Typen, mit denen Owen zusammenarbeitet. Die meisten hier sehen zumindest aus wie gealterte Sportler. Oder Businessmänner, die viel Zeit im Fitnessstudio verbringen. Der Altersunterschied zwischen den Doms und den Subs ist größer, als ich es gewohnt bin. Owen ist ganz klar einer der Jüngsten, die auf seiner Seite der Rangordnung stehen.

Ich halte den Atem an, als ein kleiner blonder Typ an mir vorbeiläuft, der Riley vom Körperbau ähnelt. Seine Gesichtszüge sind aber nicht annähernd so perfekt wie die, des Engels, den ich suche. Ein Engel an der sündigsten, abgeschiedensten Küste Englands, den ich auf keinen Fall ins schottische Sodom und Gomorra fliegen lassen kann.

Das hier ist schon viel. Zu viel für die meisten. Ich bin ziemlich sicher, dass die Highlands nochmal ein anderes Kaliber sind. Dort, wo der Clan unter sich ist. Dort, wo sie ›sehr, sehr viel Land besitzen‹, schon ›sehr, sehr lange‹.

Diese Party läuft schon eine Weile. Man merkt, dass Alkohol fliest, und man merkt, dass die Hemmschwellen längst nicht mehr dort liegen, wo sie lagen, als die Männer in den Anzügen hier reingekommen sind und sich vorgenommen hatten, ihre Dominanzfantasien auf eine dekadente, geschmackvolle Art auszuleben.

Ich habe Fetisch-Veranstaltungen immer in drei Phasen unterteilt. Die Zeit, in der man ankam, sich ein paar Drinks genehmigt hat und man langsam vom Flirten und Anteasern irgendwelcher Spielchen heiß wurde. Die Phase, in der man sich gehen hat lassen und sich von der Lust beherrschen und auslaugen lassen hat. Und die Zeit, in der man wieder einen Gang zurückgeschaltet hat, um runterzukommen. Vom Adrenalinrausch und dem Alkohol. Wir haben in Phase drei meistens Sushi oder Pizza bestellt und unsere Wunden geleckt. Auf keine versaute Art, auf eine fürsorgliche. Die Männer, die einen zuvor noch den Arsch versohlt haben, haben einen angelächelt, rumgescherzt und mit Coolpaks versorgt. Fällt diese dritte, Abkühlphase weg, gönnt man den Subs überhaupt kein ›Ende‹, steigt nicht nur die Verletzungsgefahr, weil die Hemmschwellen so fallen, sondern auch die Gefahr, dass irgendjemand so sehr überfordert wird, dass er einen Höllentrip durchlebt.

Die junge Frau, die gerade über die Sofalehne gebeugt und gespankt wird, sieht nicht so aus, als wäre das heute ihre erste Hardcore-Erfahrung. Der ältere, dominante Mann hinter ihr, schlägt so fest zu, dass das Geräusch der Gerte auf ihrer Haut Wut in mir triggert. Sie hält trotzdem still, versucht nicht, von ihm wegzukommen, sondern beißt sich genießerisch auf die Lippen. Ich sehe Subs an, wenn sie zu betrunken sind, um sich noch zu fühlen. Ihre Augen sind trüb, sie spürt den Schmerz nicht, den sie zugefügt bekommt. Morgen ist sie nicht nur wund, sondern kann sich wahrscheinlich kaum rühren.

Ich hasse es, dass so etwas hier passiert. Manche sind zu jung oder zu naiv, um die eigenen Grenzen richtig einschätzen zu können. Das ist der Moment, in dem der ältere, erfahrenere Part für dich eingreifen und sich selbst zügeln sollte. Er müsste wissen, dass es genug ist. Obwohl sie nicht abbricht. Aber er hört nicht auf.

Hier wird mir wieder der Unterschied zwischen meiner alten und dieser Szene klar. Alles hier wirkt plötzlich wieder befremdlich und seltsam.

Ich muss Riley finden. Diese Nacht wird nicht ungefährlicher, schöner oder leichter. Die Leute hier werden nur betrunkener und hemmungsloser und er hatte schon Angst, als er mich um zwanzig Uhr angerufen hat, als diese Wichser hier noch nüchtern waren.

Mein Blick schweift suchend herum, verfängt sich an der Treppe, die nach oben in den ersten Stock führt. Ich kann mich erinnern, dass Owen mir gesagt hat, dass er mehrere Schlafzimmer hat. Wenn Riley in einem davon ist ...

Ein junger Typ torkelt in mich hinein. Ich greife ihn an den Armen, um ihm zu helfen, das Gleichgewicht wiederzufinden. Er sucht Halt an mir.

»Alles okay?«, frage ich und stelle ihn gerade hin. Er sieht mitgenommen aus. Grinst mich an, wirkt dabei aber alles andere als nüchtern.

»Du solltest dich ausruhen«, schlage ich ihm vor.

»Mein Hals bringt mich um. Er hat mich nichts trinken lassen ...«, japst er und hustet. Seine Stimme klingt wirklich rau.

»Hol dir Wasser. Da drüben.« Ich zeige zur Bar. Dahinter steht ein durchaus gut gefüllter Getränkekühlschrank.

Er hängt sich an mich, hält sich an mir fest und seufzt überfordert.

Na toll.

Mir ist klar, dass es saudumm ist, hier irgendwelche Extrarunden zu drehen und mich mit Leuten zu unterhalten, aber ich kann ihn nicht einfach von mir wegdrücken und ihn sich selbst überlassen.

»Na komm. Wir holen dir was.« 

Ich greife ihm am Unterarm und ziehe ihn zur Bar, vor der gerade zwei Subs damit beschäftigt sind, einem Dom einen Blowjob zu geben. Ich muss eine der beiden zur Seite schieben. Der Typ sieht mich eine Sekunde zu lange an, ich will nervös werden, aber er schließt dann doch stöhnend die Augen und konzentriert sich wieder auf die Frauen.

Scheiße, ich riskiere hier eindeutig zu viel. Manchmal bin ich kein Arschloch, sondern einfach ein Idiot.

Ich greife mir eine kleine Flasche Wasser und halte sie dem torkelnden Sub vor die Nase.

»Hier. Trink.«

Er schlägt die Flasche Weg.

»Du hast mir gar nichts zu sagen. Blöde Schlampe. Sieht hässlich aus, dein Hemd«, lallt er, zeigt mir den Mittelfinger und wankt davon.

Ernsthaft?!

Ich hasse Menschen.

Ich muss sofort abstellen, an das bescheuerte Karma-Prinzip zu glauben, das einem gute Dinge verspricht, wenn man selbst gute Taten ins Universum schickt.

Der Typ war ein blöder Wichser und ich ...

»Linus?!«

Ich wirble sofort herum, mein Blick schnell auf den Boden, hinter die Bar.

Ich hätte ihn nie dort gesucht. Nie gefunden. Riley steht auf, als ich auf ihn zukomme, rührt sich dann aber nicht weiter. Er sieht mich an, als wäre ich eine Fata Morgana. Und gar nicht hier.

»Scheiße. Gott sei Dank!«, knurre ich gegen meine Emotionen an, als ich auf ihn zu gehen und ihn in den Arm nehmen kann.

Sein Atem geht sofort schneller. Er japst mir gegen den Hals. »Du bist ... bist du wirklich hergekommen?!«

Ich nicke, greife ihn an den Armen und drücke mich ein Stück von ihm weg, um ihn zu mustern.

Er trägt ein weißes, hautenges Shirt und tiefsitzende weiße Hosen. Das ist sonst nicht sein Stil. Ich kenne ihn in Oversize-Pullovern und Jacken, in coolen Klamotten, in denen er schwimmt, aber sich wohlfühlt. Gerade sieht er aus, als hätte er sich nicht selbst anziehen dürfen. Aber nicht so, als hätte ihn irgendjemand gezüchtigt. Er ist der Einzige hier, der auch kein Halsband trägt.

»Linus, ich ... es tut mir so leid! Ich habe es verbockt. Das mit uns«, sagt er. Seine Augen schwimmen in Tränen, die er dort gefangen hält. »Du musst mich hassen.«

»Ich hasse dich nicht. Ich ...«

»Ich schwöre, ich wäre nicht zu ihm gegangen, hätte es nicht sein müssen«, meint Riley und beginnt den Kopf zu schütteln. »Meine Geige wurde gestohlen. Ow hatte die Versicherungspapiere. Er wollte sie mir nicht schicken, ich musste sie abholen, um sie als gestohlen melden zu können. Ich war nicht bei ihm, um zu reden, ihn zu sehen oder mich dort auszuweinen. Er hat es ... am Telefon furchtbar klingen lassen.«

Ich nicke. Weil dieses Telefonat wirklich furchtbar war. Er hat mir das Herz gebrochen. Ich habe ihm aber auch nie die Chance gegeben, es wieder zu kitten. Mit einer Erklärung.

»Wieso bist du mit ihm hergefahren? Wieso sind die Highlands schon wieder ein Thema?!«, knurre ich.

Riley kneift die Augen zusammen. Er wirkt wütend auf sich selbst.

»Ich bin bei Ow geblieben, als du mich nicht mehr sehen wolltest. Meine WG stand unter Wasser, ich konnte nicht zurück. Ich konnte nirgends hin ... ich ... es war plötzlich wie früher. Ich hatte niemanden.«

»Und deshalb lässt du dir das hier antun?! Riley!«

»Nein! Ich wollte das nicht. Ich habe Ow gesagt, dass ich auf keinen Fall mitfahre. Aber ... heute Nachmittag ist Gavin in Ows Wohnung aufgetaucht, als er nicht da war. Und ... er meinte, ich schulde Ow das hier. Und die Highlands. Weil ich schon so oft weggelaufen bin, dass ich Ow lächerlich gemacht habe.«

»Das ist Blödsinn! Du schuldest niemandem deinen Körper. Du schuldest ihnen gar nichts!«

»Gavin hat mich in sein Auto gezerrt. Ich wusste nicht, wie ich allein hier wegkomme. Ow meinte, dass er diesmal nichts für mich tun kann. Aber dass er nicht will, dass mich jemand anfasst und dass er auf mich aufpasst. Ich möchte nicht hier sein! Oder dass er auf mich ›aufpassen‹ muss! Ich will nicht, dass er mir so viel Scheiß erzählt!«, japst Riley.

Er klingt zum ersten Mal so, als hätte er verstanden, dass er manipuliert wurde. Er klingt zum ersten Mal wütend auf Ow und sucht keine Ausreden für ihn. Erklärt mir nicht, dass er es schwer hatte. Er will nur weg. Von hier. Von ihm.

»Er hat sein Handy neben mir liegen lassen und ... dass du tatsächlich hergekommen bist. Ich ...«

»Schon gut. Wir reden später weiter. Lass uns hier verschwinden. Jetzt.«

Ich nehme Rileys Hand, setze mich in Bewegung und fühle plötzlich seinen Widerstand. Er bleibt stehen, folgt mir nicht.

»Ich kann nicht«, flüstert er.

Ich verfinstere den Blick »Riley! Wenn du mir jetzt sowas sagst, wie dass du erst Owen Bescheid geben musst, dann ...«

»Nein, Linus«, flüstert er. Er hebt die andere Hand. »Ich kann nicht.«

Ich starre auf die Handschelle, die um sein Gelenk gelegt ist. Er sitzt nicht hier an der Bar, weil er sich selbst dazu entschieden hat. Sie haben ihn hier festgebunden.

Diese Wichser.

Ich fasse sein Gelenk und beäuge das Stück Metall. Nein, er kommt da nicht raus. Die Schelle liegt so eng um sein schmales Gelenk, dass sie gegen seine Haut drückt. Die Stelle darum herum ist knallrot. Er hat schon daran gezogen. Vergebens.

»Wer hat den Schlüssel?«, will ich wissen und sehe Riley den Kopf schütteln.

»Ich hätte das nicht tun sollen. Dich anrufen. Ich verdiene das gar nicht, Linus. Dass du für mich hierher kommst. Das ist meine Schuld. Weil ich so dumm war, ihm zu glauben, dass er mir nur Helfen will! Nichts sonst!«

Ich packe sein Gesicht, weil er dabei ist, sich einzureden, dass er das hier in irgendeiner Weise verdient hätte. Wegen Naivität, Dummheit, Leichtgläubigkeit. Das stimmt aber nicht.

»Welcher dieser Wichser hat den Schlüssel?«

»Wenn dir etwas passiert, dann ...«

»Mir passiert nichts. Ich komme klar. Wer?«

»Ow.«

»Wo ist er?«

»Oben.«

»Okay. Ich bin gleich zurück. Ja? Dann verschwinden wir hier.«

Riley beißt sich auf die Lippen. Die Angst frisst ihn auf, die Nervosität quält ihn, aber ich kann sie ihm nicht entreißen. Er muss einfach daran glauben, dass ich uns hier rausbringen kann.
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Surrender

Die Treppe, die in den oberen Bereich des Clubhauses führt, wird von roten LEDs ausgeleuchtet. Das Stöhnen und Knurren dringt durch jede der Türen, die man von dem langen Gang aus erreichen kann. Nicht alle sind verschlossen, manche stehen sperrangelweit offen.

Ich spähe in ein Schlafzimmer, in dem eine Frau von einem breitschultrigen Mann mit langen Haaren genommen wird. Er stößt sich so fest in sie, dass das stabil wirkende Bettgestell knarrt. Ich kann nur seinen Rücken erkennen.

Als ich einen Schritt zur Seite machen will, um eine andere Perspektive auf die Szene zu bekommen, packt mich plötzlich jemand am Harness und reißt mich nach hinten.

»Na? Spannst du gerne?«

Ich erkenne seine Stimme zuerst genauso wenig wieder wie sein Gesicht. Das dunkelrote Licht lässt alles unwirklich aussehen. Erst, als er mir sein Filmstarlächeln zeigt, verstehe ich, wer mich zu sich gerissen hat und jetzt festhält.

Ich brauche alle Selbstbeherrschung, die ich in mir finden kann, um Gavin nicht umgehend aufs Maul zu hauen.

Du hast ihn hierher gebracht!

Du hältst ihn für euer beschissenes Eigentum, das ihr einpacken und mitnehmen könnt wie einen Gegenstand!

Alles in mir schreit danach, mich mit ihm anzulegen, obwohl mir klar ist, dass er stärker ist als ich. Er trägt kein Shirt, nur eine Jeans ohne Gürtel. Sein Oberkörper ist durchtrainiert, er ist nicht nur breiter als ich, auch deutlich größer.

All das wäre mir egal. Ich würde es darauf ankommen lassen, dass er mir die Nase oder sonst etwas bricht, aber mein animalischer Drang nach Rache, für die Art, wie er Riley behandelt hat, würde nirgendwohin führen. Er knockt mich aus, Riley bleibt an die Bar gekettet und morgen landet er in einem Auto Richtung Schottland.

Ich schlucke meine Wut hinunter, lasse nur ein leises Knurren ertönen, das ich mir nicht verkneifen kann.

Gavin merkt mir an, dass ich ihn hasse. Er findet das anscheinend amüsant.

»Mmm ... so kampflustig. Hilf mir auf die Sprünge. Wem gehörst du?«, will er wissen.

»Owen«, sage ich, in der Hoffnung, dass ich so zu ihm gelange.

Gavin zieht eine Augenbraue nach oben und starrt zu mir runter. Er hält mich noch immer am Harness fest.

»Owen. Ja. Ich erinnere mich. Der wütende, wilde Mondjunge. Du begleitest uns doch in die Highlands? Lässt dir deinen wilden Arsch züchtigen? So ein notgeiler kleiner Stricher. Hat Ronan dich so scharf gemacht, als er dir seinen Schwanz versprochen hat?«

Sein Dialekt bricht am Ende so stark durch, dass ich ihn kaum noch verstehe. Ich nehme aber an, dass er mich demütigen und beleidigen will. Das ist anscheinend sein Ding.

»Wieso bist du angezogen? Hat Ow dich noch immer nicht eingeritten?«

Er mustert meinen Oberkörper, zupft an meinem Hemdkragen und legt seine Hand dann an meinen Hals.

Ich hasse, was er tut.

»Ich will zu Owen! Nicht zu dir!«, knurre ich, meine Stimme versagt am Ende, weil er unmittelbar so fest zu drückt, dass ich kaum noch Luft bekomme.

»Du hast nicht mal ein Halsband. Was ist denn da los? Ow hat sogar das versäumt? Er ist so nachlässig mit den Strichern, die verrückt nach ihm sind. Zuerst der feige Kleine, den man nicht anfassen darf. Jetzt ein rebellischer Hengst, der sich nicht satteln lässt. Was habt ihr Homos nur für Probleme, mit euch selbst? Frauen sind viel, viel angenehmer zu handhaben. Dass Ow sich diese schwule Seite nie abgewöhnen konnte. Er war schon als Kind ein wenig schräg.«

Ich will ihm nicht die Befriedigung geben, die er darin sucht, mich so fest am Hals zu packen, dass ich nach Luft ächzen könnte. Ich versuche sie einfach anzuhalten, bis er wieder loslässt. Gavin wirkt für mich wie ein beschissener Sadist. Im besten Fall. Im schlimmsten Fall ist er ein Sadist und ein Psychopath.

Er lässt tatsächlich meinen Hals los, dafür drückt er seinen Mund an mein Ohr. Und seinen Körper gegen meinen. Hinter mir hält mich die Wand davon ab, einen Schritt zurückzumachen.

»Was hältst du davon, wenn wir dich angemessen anziehen und dann ausziehen?«

»Gar nichts. Davon halte ich gar nichts. Ich will zu Owen«, wiederhole ich und funkle Gavin an.

Er sucht nach Angst in meinen Augen.

Die bekommt er von mir nicht.

Fick dich!

Ich ....

Er packt mich ruppig am Harness. Ich kann kaum mit ihm Schritt halten, ohne zu stolpern, als er beginnt, mich hinter sich her zu schleifen.

»Hey! Ich kann allein laufen!«

»Oh ja. Du bettelst nach einem Spezialprogramm. Ich weiß nicht, wann wir zum letzten Mal so einen stoischen Ficker hier hatten, der so frech war wie du und trotzdem immer wieder gekommen ist. Du stehst drauf, was?«

Gavin öffnet eine der Türen und wirft mich in den Raum. Ich bremse gerade noch am unteren Ende der hohen Matratze ab, bevor ich vor lauter Schwung auf dem Boden lande.

»Was wird das?«, dröhnt eine tiefe Stimme, die mir durch Mark und Bein geht.

Ich richte mich umgehend vor dem Bett auf, auf das ich gefallen bin. Die dunklen Augen, die mich daraus mustern, sind von Falten umringt. Sein Gesicht wirkt in der Ambientebeleuchtung trotzdem jünger, als ich es in Erinnerung habe.

Ach. Du. Scheiße.

»Das ist Owens neuer Stricher. Weißt du noch? Der Mondjunge?«, sagt Gavin hinter mir. Er steht vor der Tür, ich komme hier nicht raus.

Ronan hebt den Oberkörper an. Er ist nackt, bis auf das schwarze Handtuch, dass er um die Hüften geschlungen trägt. Der ganze Raum riecht nach Sex. Angst.

Das mit der Angst bin vermutlich ich.

Ich habe ein wirklich, wirklich beschissenes Gefühl, was die nahe Zukunft betrifft.

»Wieso trägt er kein Halsband?«, will Ronan wissen, während er auf mich zukommt.

Ich habe ihn nicht annähernd so groß in Erinnerung. Er ist riesig.

»Weil Ow seine Ficker nicht unter Kontrolle hat. Hatte er nie. Eine Frau, würde ihm weniger Probleme machen. Dass er diese Homos noch immer in sein Privatleben lässt und sie dann nicht mal zügeln kann, ist lächerlich.«

»Ja. Die hübschen Jungs machen ihn schwach. Immer schon. Wie ein Fluch. Weil er nicht los von den Schwänzen kommt«, brummt Ronan und sieht mich dabei an, als wäre ich ein Stück Fleisch und er kein Vegetarier.

Was ist das nur mit euch und eurem schwulenfeindlichen Scheiß?! Obwohl ihr euch selbst ganz klar auch an jungen Männern aufgeilt?! Ist Owen wirklich der Einzige von euch Wikingern, der zumindest mit seiner Sexualität klarkommt?!

Ronan bleibt vor mir stehen und greift nach meinem Hals. Nicht annähernd so fest wie Gavin. Er legt seine große Hand an meine Kinlinie, drückt zu, aber beherrschter. Das auszuhalten fällt mir kein Stück leichter als Gavins Sadisten-Scheiß. Diese Ruhe, die Ronan ausstrahlt, ist sogar beängstigender. Er mustert mich, als wäre ich kein Mensch, sondern ein Spielzeug, das nur existiert, um ihn ausleben zu lassen, was auch immer er möchte.

»Ja. Du brauchst ein Halsband, wenn du hier sein willst. Und einen Stempel, wenn du morgen mitkommen möchtest.«

»Ich will kein Halsband! Ich wollte nur Owen sehen, nicht ...«

Ronan reißt mich so fest und schnell zur Seite, dass ich davon beinahe ein Schleudertrauma bekomme. Ich lande mit dem Rücken an der Wand, er drückt mich am Hals dagegen. Seine andere Hand greift nach meinem Hemd. Dass er es schafft, den Stoff so zu zerreißen, dass er die Fetzen durch das Ledergeschirr ziehen kann, macht mir nicht gerade Mut. Oder Hoffnung.

Er knurrt genießerisch zu mir runter, als er mich mustert.

»Oh ja. Der Narbenjunge. Ich weiß. Du wolltest Daddys Schwanz.«

Es schüttelt mich richtig.

Obwohl ich schon ähnliche Erfahrungen gemacht habe. Dominante Männer, die so tun, als ob sie mich um jeden Preis haben wollen – es war immer ein Rollenspiel. Diesmal weiß aber niemand, dass ich eine Rolle spiele. Sie denken, ich bin hier, weil ich hier sein will. Wenn ich ihnen sage, warum ich wirklich gekommen bin, schmeißen sie mich raus.

In mir schrillen sämtliche Alarmglocken. Ich versuche abzuwägen, welche Reaktion sie am ehesten das Interesse an mir verlieren lässt. Aber mir ist nur klar, dass um mich zu schlagen nichts bringt.

Es ist, als würde ein Bär vor einem stehen. Man weiß, dass er stärker ist, man weiß, dass er schneller ist. Ich kann nur ruhig bleiben und hoffen, dass er mich nicht essen will. Nur beschnuppern.

»Was meinst du, Gavin? Ich hätte Lust zu sehen, wie er aussieht, wenn sich sein Körper mit etwas Großem abmüht und er dabei den Mund zu voll hat, um noch frech zu sein. Ich glaube, genau das will er. Deshalb ist er hier.«

»Ja. Das dachte ich mir auch. Wenn Ow es schon nicht hinbekommt, ihn so zu züchtigen, wie er es braucht, bleibt es an uns hängen. Ich musste immer die übriggebliebene Arbeit für ihn erledigen. Wie viel Mühe und Überwindung mich das kostet, war ihm egal«, tönt Gavin und macht eine theatralische Handgeste, bevor er mich anlächelt wie der Teufel.

Er schiebt den Lehnstuhl, der am Rand des Raums stand, ein wenig weiter in die Mitte. Die Größe und die Position der Armlehnen, über die man locker gebeugt werden könnte, lassen meinen Puls rasen.

Ronan legt mir die große Hand auf den Kopf und drückt mich mit so viel Kraft nach unten, dass ich in die Knie sinke. Gavin kommt auch auf mich zu. Als ich gegen die Schritte der beiden blinzle, wird mir klar, dass ich nur zwei Möglichkeiten habe.

Ich wehre mich so heftig, dass ich rausgeworfen werde. Oder ich ... tue, was sie wollen. Damit Riley es nicht tun muss. Morgen.

Fuck!

Ich weiß nicht, ob ...

In dem Moment, als Gavin die Daumen in den Rand seiner Hose schiebt, um sie abzustreifen, öffnet sich plötzlich die Tür.

Ich sehe nicht sofort, wer uns unterbricht, da Gavin und Ronan vor der Nase zu haben, einen nicht mehr viel Aussicht lässt, aber ich bin für jede Ablenkung der beiden dankbar.

»Was soll das?«, höre ich eine Stimme sagen, die meinen Ohren vertraut ist. Auch wenn er angespannter klingt als sonst.

»Was das soll? Du kannst deine Ficker nicht einreiten und vorbereiten. Wir machen die Arbeit für dich«, sagt Gavin.

Owen hebt die Hände in einer ›Was soll das‹-Geste in die Luft. Er trägt kein Shirt, auch nur eine Hose, ohne Gürtel, keine Schuhe. Seine Haare sind offen. Vielleicht war es sein Rücken, den ich vorhin gesehen habe.

Er mustert mich eine Sekunde lang, mit nichtssagender Miene, dann wendet er sich wieder seinen Cousins zu.

»Meine Subs! Meine Regeln! Seit wann fallen wir ungefragt über die Subs der jeweils anderen her?! Und setzen uns über die Regeln hinweg, die wir aufstellen!«

»Fahr den trotzigen Ton ein wenig runter«, brummt Ronan und winkt ab. Als wäre das mit mir nur ein Spaß gewesen.

Gavin funkelt strenger.

»Weil du ein beschissen schwacher, peinlicher Repräsentant unseres Stammbaums bist. In letzter Zeit. Den Kleinen da unten darf auch niemand anrühren. Ich würde ja verstehen, wenn du sie selbst ficken würdest, aber sie laufen hier nur rum oder heulen alles voll!«

Gavin macht, während seiner vorwurfsvollen Schwachsinnsansprache, einen Schritt zur Seite und ich nutze die Gelegenheit, um aufzustehen. Raus aus der devoten Position. Hin zu ...

Owen winkt mich zu sich. Ich folge seiner Geste, weil ich einfach nur weg von Gavin und Ronan will.

»Lass das nur meine Sorge sein. Wen ich wie und wann ficke. Mir war nach einer Frau. Nichts weiter.«

»Gavin hat Recht. Reiß dich zusammen. Du wirkst schwach. Und du weißt, was mit den Schwachen passiert, oder?«, warnt Ronan ihn und schmunzelt unheilvoll.

Owen nickt. Sieht dann mit eiserner Miene zur Seite.

»Ich will meinen Sub selbst einweihen. Ich brauche eure Hilfe nicht. Da draußen sind genügend Frauen, die nach euch gieren. Überlasst die männlichen Subs mir.«

Gavin schnaubt verächtlich und funkelt Owen an, als er an ihm vorbeigeht.

»Keine Sorge, du bist der Einzige von uns, der das bevorzugt. Deshalb fällt es dir auch schwer, deinen Mann zu stehen. Wenn du ihn so oft in Männer reindrückst. Weißt du?«

Owen erwidert nichts, weicht Gavins spöttischem Blick aber auch nicht aus. Er funkelt still zurück.

Als Ronan an ihm vorbeigeht, legt er ihm die Hand auf die Schulter.

»Reiß dich zusammen. Mein Vater hat große Stücke auf dich gehalten. Ich will nicht glauben, dass das nur so war, weil du damals schon nach Schwänzen gegiert hast und ihn so begeistern konntest.«

Ronan lächelt ihn an, so warm, als hätte er etwas Nettes zu ihm gesagt. Er verlässt mit Gavin den Raum.

Als die Tür hinter ihnen zufällt, atme ich die lähmende Anspannung aus. Dann muss ich perplex den Kopf schütteln.

»Wow. Das sind zwei richtig furchtbare Menschen«, sage ich, ernte aber eine ganz andere Reaktion von Owen, als ich vermutet hatte.

Er geht nochmal sicher, dass er Schritte im Gang hört, die sich von der Tür wegbewegen. Dann sieht er mich an und reißt die Hände in die Luft.

»Sag mal, wie wahnsinnig bist du eigentlich, Moon?! Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du dich von hier verpissen sollst?! Du Trottel kommst einfach immer wieder! Weißt du, wie viel Glück du gerade hattest?! Hätte Rey mir nicht gesagt, dass du nach oben gegangen bist, hättest du jetzt Ronans Schwanz im Mund und Gavins Schwanz im Arsch!!«

»Ja, und dabei sagen sie mir, wie erbärmlich es ist schwul zu sein. Die beiden wissen aber schon wie irre sie klingen, wenn sie rufen ›Wassermelonen mögen, ist für Loser!‹ während sie den Mund voll Wassermelone haben, oder?«

Owen zuckt energisch mit den Schultern.

»Was willst du hier?!«

»Das fragst du mich wirklich?!«, knurre ich und marschiere auf ihn zu. Ich bleibe so dicht vor ihm stehen, dass ich riechen kann, dass er gerade Sex mit einer Frau hatte. Und Alkohol getrunken hat.

»Du schleppst Riley hierher?! Tust ihm das hier an?! Willst ihn mit in euer Vergewaltigungsschloss nach Schottland nehmen!? Wie kannst du ihm das antun, er erstickt doch vor Angst! Du Wichser!«

Ow knurrt zurück, macht einen Schritt auf mich zu. Weil ich ihm nicht ausweiche, schubst er mich. Nicht fest, aber nachdrücklich genug, damit ich beinahe über den Lehnstuhl falle, auf den ich jetzt gedrückt werden könnte, wäre er nicht aufgetaucht.

»Wir vergewaltigen dort niemanden! Jeder der mitkommt, will das! Dominiert werden! Gefickt werden!«

»Jeder außer Riley!«, fauche ich und sehe etwas in seinen Augen leuchten, das ich nicht interpretieren kann.

»Ich habe ihn nicht hergebracht!«, meint Owen und beißt sich plötzlich auf die Lippen. Ich bin es nicht gewohnt, Gesten an ihm zu sehen, die auf Unsicherheit hindeuten.

»Als ich nach Hause gekommen bin, war er schon weg. Gavin hat ihn mitgenommen.«

»Ist mir doch scheißegal, wer von euch ihn zwingt, hier zu sein! Er will deinen Cousins keinen blasen! Er will keine Orgien feiern, er will kein Sub sein!«

»Ich lasse nicht zu, dass ihn jemand anfasst! Das tue ich schon seit Jahren nicht! Am Anfang wollte er es ausprobieren, aber er kam nicht damit klar, also habe ich sie von ihm ferngehalten!«

»Ja, toll gemacht! Du Oberarschloch! Dein fürsorgliches Fernhalten hat dazu geführt, dass er jetzt an eine Bar gekettet wartet, bis er nach Schottland verschleppt wird! Sag mal, hältst du das für normal?! Bist du geisteskrank?!«

Okay, jetzt bin ich einen Spruch zu weit gegangen. Owen packt mich an den Schultern, reißt mich herum und drückt mich gegen die Wand.

»Moon! Du arroganter, selbstgefälliger Wichser! Du willst glauben, dass ich Rey immer nur ausnutzen wollte! Ihn immer nur beschissen behandelt habe, weil er nur sowas wie ein Sexspielzeug für mich war?! Du hast ja keine Ahnung! Was ich mir all die Jahre über anhören musste, weil ich Ausreden für ihn erfunden habe, ihn weggeschickt habe, damit er keine Angst haben musste. Ich habe ihn auf einem Schiff auf dem verdammten Ozean versteckt, damit niemand ihm zu nahe kommt! Weißt du, was ich mir immer anhören musste, wenn ich ihn nicht mitgebracht habe?! Aber privat mit ihm zusammen war?! Wenn du mir noch einmal unterstellst, ich hätte Rey nur ausgenutzt und nicht geliebt ...«

Er bricht seinen Satz selbst ab. Schüttelt seine Gedanken weg. Plötzlich wirkt sein Blick leer.

»Du hältst mich doch sowieso für den Teufel«, sagt er zu mir.

»Owen! Abstand!«, knurre ich.

Er verfestigt den Griff um meine Oberarme, drückt mich an die Wand und presst den Oberkörper dann gegen mich.

»Dann lass es mich zumindest auskosten ... ein Teufel zu sein.«

Ab dem Moment, als Owen seine Lippen gegen meine drückt, knurre ich. Seine Zunge will sich in meinen Mund drängen, aber ich öffne die Lippen garantiert nicht für ihn. Ich öffne hier gar nichts für ihn.

Als er von mir ablässt und mich anfunkelt, sieht er noch immer emotionslos aus.

»Und? Küsst du den Teufel gerne?«

»Du schmeckst nach Alkohol und Muschis, Owen. Und das war noch nicht mal das Ekelhafteste an diesem Kuss.«

Seine Augen wirken weiterhin stumpf, so, als ob er gar nicht zuhören würde. Er packt mich an einem der Ledergurte, um meinem Oberkörper und drückt mich wieder in die Knie.

»Praktisch! Dass du auch gleich im Harness zur besseren Handhabung hier auftauchst. Und mich nennst du geisteskrank?«, fragt er, läuft um mich herum und krallt die Hand dann von hinten in meine Haare.

Er zwingt mich, den Kopf in den Nacken zu legen. Ich fühle, wie er meinen Hinterkopf gegen seinen Schritt drückt. Und dabei ein wenig hart wird.

»Siehst du sie?«, raunt er dunkeln. »Venus, Mars? Am Nachthimmel?«

Mir wird bewusst, dass er meinen Kopf nach oben, zu dem großen Fester neigt, das wirklich den klaren Nachthimmel zeigt. Die Sterne hier sind tatsächlich heller als in der Stadt.

»In den Highlands sind sie schöner. Aber weißt du was? Du darfst mir heute auch hier einen blasen. Ich hoffe, du kriegst ihn so tief rein, wie ich will. Sonst ...«

»Owen?«

»Was?«, fragt er ruppig.

»Ich glaube nicht, dass du Riley immer nur ausnutzen wolltest ...«

Es ist still hinter mir. Er löst den festen Griff in meinen Haaren nicht.

»Ich glaube, du mochtest ihn wirklich. Auf eine sehr verdrehte, sehr ungesunde Art. Weil du echt scheiße viele Probleme mit deiner Familie hast. Aber das ist nicht Rileys Schuld. Nicht seine Bürde. Es ist deine. Das tut mir leid, aber das rechtfertigt nicht, was du passieren lässt. Und wie du ihn manipulierst. Nur damit er wieder bei dir ist.«

»Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?!«, knurrt Owen in einem letzten Versuch, den Dämon in sich zu beschwören. Den er glaubt, beschwören zu müssen, weil er sonst von den Teufeln gefressen wird, die seine Familie sind.

»Ich will, dass du mir einen bläst, nicht meinen Psychologen spielst!«

»Ja. Ich habe dich gehört. Und weißt du was? Als deine Cousins mich vorhin auf den Boden gezerrt haben, hatte ich Angst. Weil sie hoffnungslos abgefuckte Arschlöcher sind. Ich glaube nicht, dass du so bist.«

»Ach, halt doch dein Maul, Moon ...«, stöhnt er auf, klingt genervt, aber ich höre die Emotionen in seine Stimme zurückkehren. Er reißt sich aus dem Dämonenmodus los.

»Riley verteidigt dich oft. Betont oft, dass du nicht so bist wie Gavin und Ronan. Ich denke, er hat Recht damit. Du bist verdreht. Aber nicht verloren und jetzt ...«

Ich neige den Kopf etwas fester zur Seite. Er müsste mein Haar nicht freigeben, aber er tut es.

»Gib mir den beschissenen Schlüssel. Lass ihn gehen, Owen. Er will nicht mehr mit dir zusammen sein. Lass ihn endlich mit dir schlussmachen.«

Ich stehe auf und strecke die Hand erwartungsvoll aus. Owens Blick geht an mir vorbei, er fokussiert nichts. Zumindest nichts, was ich auch sehen könnte. Seine Gedanken bleiben unsichtbar.

»Du gehst mir unfassbar auf die Nerven, Moon«, brummt er und dreht mir den Rücken zu. Die roten Striemen darauf stammen von Nägeln, die sich vermutlich an ihm festgekrallt haben, während er jemanden genommen hat.

Er fasst in seine Hosentasche, dann dreht er sich nach mir um. Und wirft mir einen kleinen, silbernen Schlüssel zu.

Bevor ich gehe, sage ich noch etwas zu ihm, weil mir bewusst wird, dass er sich wahrscheinlich großen Ärger einhandelt, wenn er morgen mit niemanden nach Schottland fährt. Er weiß, was das hier für ihn bedeutet. Ich kann es mir nun auch abstrakt zusammenreimen. Deshalb kann ich ihn auch nicht mehr hassen, obwohl ich ihn wirklich hassen möchte.

»Ich glaube nicht, dass es zu spät ist, um ganz neu anzufangen. Weißt du? Allen den Rücken zu kehren.«

Er reagiert nicht, sieht nur nach draußen, auf den Sternenhimmel. Den er anscheinend mag. Die Hände in den Hosentaschen. Das Haar offen.

Er wäre gerade ein schönes Motiv.

Die Melancholie, die er ausstrahlt, würde sogar von den Fotos triefen.

»Moon.«, tönt es plötzlich doch noch. Ich halte vor der Tür inne.

»Was?«

»Sag Rey, ich wusste nicht, dass sie seine Geige nimmt. Sie ist Gavins Mädchen. Nicht meines. Ich hatte damit nichts zu tun. Das kann er mir glauben. Oder nicht ...«

Er zuckt mit den Schultern. Ich nicke, obwohl ich nicht weiß, was er meint.

Ich halte auf die Treppe zum Erdgeschoss zu und stelle fest, dass No Recht hatte. Muskeln hätten mein Problem nicht gelöst. In der Stille von Leuten lesen zu können, hat mich ans Ziel gebracht.
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The last Secret

Ich halte umgehend auf Riley zu, der so wirkt, als hätte er den Treppenabgang mit maximaler Anspannung im Auge, seit ich nach oben verschwunden bin. Warum all der Schreck und die Besorgnis in seinem Blick leuchten, verstehe ich erst, als ich vor ihm stehenbleibe und er die Hand auf meine Brust legt.

»Wo ist dein Hemd?«, will er wissen und beginnt mich zu mustern.

»Opfergabe an die durchgeknallte Göttin der wahnsinnigen Wikinger«, sage ich, greife Rileys Gesicht und sehe ihm fest in die Augen. »Mir ist nichts passiert. Dir wird auch nichts passieren. Wir fahren jetzt nach Hause. Und kommen nie wieder. Das musste ich Owen versprechen.«

Riley starrt mich eine Sekunde lang irritiert an, dann nickt er und realisiert, dass ich den Schlüssel für seine Handschellen habe.

»Hat er ihn dir wirklich freiwillig gegeben?«, hinterfragt Riley, als ich seine Hand nehme, um zu sehen, wie schlimm sich das Metall in seine Haut gedrückt hat.

»Ja. Ich weiß, unter normalen Umständen macht man das nicht, aber ich war mal so frei, mich in deinem Namen von ihm zu trennen. Ihr habt schlussgemacht. Wirklich.«

Riley starrt kurz vor sich hin, dann lächelt er plötzlich und schnaubt befreit.

»Danke ...«, sagt er, schlingt seine Finger so fest um meine, dass ich mich wundere, wie viel Kraft er in seinem zarten Körper hat. Mir geht die Kraft langsam aus. Ich fühle, wie das Adrenalin versickert und Platz macht für eine Welle aus Schlafentzug, Essensentzug und was am schlimmsten ist, Tablettenentzug.

Ich darf noch nicht schlappmachen. Zuerst mal, müssen wir hier raus.

»Lass uns über den Haupteingang verschwinden und behaupten, wir holen etwas für Owen aus dem Auto«, schlage ich vor, setze mich in Bewegung und werde ausgebremst, von Riley. Es wirkt plötzlich, als wäre er wieder festgekettet und könnte mir deshalb nicht folgen, aber ihn hält keine Kette davon ab, mir hinterherzukommen, sondern eine Hand.

»Wohin soll es denn gehen?«, dröhnt die tiefe Stimme. Riley starrt zu Ronan auf, der sein Handgelenk umschlungen hält.

»Du bleibst angekettet, du kleiner Feigling. Bis wir aufbrechen. Hast du mich verstanden?«

Als Riley aufstöhnt und sein Gesicht von Schmerzen gezeichnet wird, weil Ronan ihn so hart anpackt, vergesse ich mich.

Ich vergesse, dass ich ihm unterlegen bin, dass das hier nicht gut für mich enden wird. Alles, was ich noch weiß, ist, dass ich nicht zulassen werde, dass er Riley wehtut.

»Lass ihn los!«, brülle ich und hole mit der linken Faust aus. Ihn zu treffen, ist nicht das Problem. Meine Faust prallt gegen seinen Oberkörper. Wieder Abstand zu ihm zu gewinnen, ist schwieriger. Er verzieht nur kurz das Gesicht, dann packt er mich am Arm und reißt mich an sich heran.

Jetzt wünsche ich mir doch mehr Muskeln. Kein Einfühlungsvermögen mehr.

»Du suchst einen Boxpartner, du kleiner Ficker?!«, knurrt Ronan mir ins Gesicht. »Dann hoffe ich, dass du auch unter der Gürtellinie einstecken kannst!«

Ich kneife die Augen zusammen, erwarte den Schmerz, den er mir angekündigt hat, aber er bleibt aus, weil ihn jemand ablenkt.

»Wenn du testosterontriefende Sprüche klopfen willst, such dir jemanden in deiner Größe als Empfänger. So klingst du nur wie ein rachsüchtiges Baby, obwohl du ein ziemlich alter Mann mit einem garantiert sehr tief hängendem Sack bist.«

Ich reiße die Augen wieder auf. Ronan lässt mich tatsächlich los, sieht nicht mal mehr in meine Richtung, weil No ihn auf so vielen Ebenen beleidigt hat, dass er kocht und ich nur noch Luft für ihn bin.

»Auto«, lese ich an den Lippen des Mannes ab, den ich früher blind vertraut habe. Auch jetzt. Das gilt mir. Niemanden sonst. Ich soll verschwinden. Mit Riley.

Ich greife wieder seine Hand. Er starrt ebenso perplex auf die beiden großen Männer wie die meisten in der Nähe.

»Wer bist du?!«, höre ich Ronan knurren, der No nicht kennen kann. Ich habe selbst keine Ahnung, wie er hier reingekommen ist.

Er wirft mir nochmal einen Blick zu, der mir deutlich sagt, dass ich abhauen soll und dass er alles unter Kontrolle hat. Wie immer. Dann beantwortet er Ronans Frage.

»Iron Man.«

Riley und ich hören nicht mehr, was als nächstes passiert, weil ich mit ihm aus dem Clubhaus laufe.

Dass draußen kein Securitypersonal mehr steht, wundert mich nur kurz. Dann gehe ich davon aus, dass No sie ausgetrickst hat. Oder er hat sie weg-avada-kedavrat. Ich weiß nicht, in welchem Harry-Potter-Haus er ist, ob er für Gryffindor oder Slytherin den Hauspokal holt, aber ich bin ihm für immer dankbar, dass er mir geholfen hat, meinen goldenen Schnatz zu retten.

Ja.

Mein Hirn ist matsch.

»Wer war das?!«, höre ich Riley fragen, während ich ihn an allen Autos vorbei, den Weg entlang führe, über den ich gekommen bin.

Als wir in sicherer Entfernung im Schutz der Dunkelheit der Nacht verschwunden sind, zeige ich auf Nos Wagen.

»Geh zu dem Auto. Ich komme gleich wieder!«

Riley packt meinen Unterarm und hält sich daran fest.

»Nein! Du willst da nochmal rein, oder?!«

Ich nicke.

»Ich kann ihn nicht allein lassen! Er ...«

Mir wird bewusst, wie schwindelig mir ist, als die kalte Nachtluft meinen Verstand freipustet. Ich bin No in diesem Zustand keine Hilfe, ich bin maximal das lächerlich leicht zu entführende Druckmittel, das man gegen ihn einsetzt, wenn ich mich wie Prinzessin Peach von Bowser über die Schulter werfen lasse.

»Fuck ...«, murmle ich und halte mich an Riley fest.

»Warte! Setz dich hin! Dir ist schwindelig, oder?! Linus! Das war so viel für deinen Körper!«, sagt er mit besorgter Stimme.

Ja.

Mein Körper streikt.

Er hat schon letztes Mal heftig reagiert, nachdem ich hier war. Diesmal fragt er mich, ob ich den Verstand verloren habe.

Riley lässt mich ein wenig zu Atem kommen, dann lege ich den Arm um ihn und folge ihm weiter die Straße entlang.

»Soll ich dich tragen? Linus?«

»Ich trage ihn.«

Riley erschreckt sich vor der Stimme, die plötzlich aus der Dunkelheit ertönt.

»Nein! Wer bist du?! Fass ihn nicht an! Ich ...!«

»Schon gut, Riley!«, beschwichtige ich ihn. »Das ist No. Mein ...«

»Ich weiß schon ...«, meint Riley und klingt dankbar und skeptisch im selben Moment.

»Woher kommst du so schnell?«, will ich von No wissen, weil er keine drei Minuten länger als wir dort drin gewesen sein kann.

»Wieso? Dachtest du, ich trinke dort noch einen Kaffee, bevor wir fahren?«, entgegnet er und zuckt mit den Schultern. Er sieht nicht so aus, als hätte er sich einen Schlag von einem Wikinger eingefangen. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich muss es auch nicht wissen.

»Du bist ein wirklich, wirklich seltsamer Mann«, murmle ich und sehe No schief lächelnd näherkommen. Er will mich tragen, was nicht schlecht ist, ich glaube nämlich, mein Kreislauf kackt gleich ab.

»Nein! Ich mache das! Ich trage ihn!«, behauptet Riley, so fest und eindringlich, dass es mir das Herz wärmt. Ich werde ihn zerquetschen. Ich hoffe, No unternimmt etwas dagegen.

»Ist gut. Ich verstehe schon. Hier. Nimm ihn so«, höre ich die tiefe Stimme meines Ex sagen. Er greift mich und führt mich zu Rileys Rücken. Ich falle dagegen und er nimmt mich tatsächlich huckepack. Obwohl ich viel schwerer bin als er.

Er ist stärker, als ich dachte.

Grundsätzlich.

Mann ... bin ich durch.

Es ist nicht weit zum Wagen. Als wir ankommen und No die Tür zum Rücksitz für uns öffnet, geht es mir ein kleinwenig besser. Es fühlt sich zumindest nicht mehr so an, als würde ich gleich ohnmächtig werden.

Riley und ich steigen beide hinten ein. Ich kann mich auf die Rückbank legen, den Kopf auf seinem Schoß betten.

»Du kannst ihm etwas zu trinken geben, wenn du das für klug hältst. In der Mittelkonsole findest du etwas«, schlägt No Riley vor.

Ich höre den kleinen Kater leise schnauben. Er streichelt mir über die Stirn.

»Willst du etwas trinken?«

»Ja. Opium, bitte«, scherze ich, weil ich so besser mit der Tatsache klarkomme, dass ich gerade ein Wrack bin.

»Hast du das öfter?«, höre ich No fragen.

»Nein. Das sind nur Entzugserscheinungen. Ich hab endlich mit dem Heroin aufgehört. Es hat meine Songs besser klingen lassen, aber Courtney Love hat mich verlassen.«

»Deine Schmerztabletten waren Opioide?«, mutmaßt No.

»Ja.«

»Verstehe. Dann musst du nur den Arsch zusammenkneifen. Das wird wieder.«

Riley mustert mich noch immer mit weichem Blick. Seine Augen sind so schön, als hätte ich sie mir nur ausgedacht.

»Es ist immer meine Schuld, wenn du nicht mehr Stehen kannst«, flüstert er und haucht mir einen Kuss auf die Stirn. »Entschuldige bitte, Linus.«

»Nein. Nicht deine Schuld. Ich war voll mit Tumoren. Die haben Schuld.«

Ich fühle, wie Riley das Atmen einstellt, als ich es sage. Er starrt mich still an. Ich rede weiter. Spreche aus, was längst überfällig ist. Was längst gesagt hätte werden sollen.

»Am Anfang hatte ich Magenprobleme, Schwierigkeiten einzuschlafen – es hat sich wie das Anfangsstadium einer Viruserkrankung angefühlt, die aber nie richtig ausgebrochen ist. Die Ärzte haben kein Virus gefunden. Haben mir ein Burnout diagnostiziert. Einen Erschöpfungszustand. Aber dann wurde es schlimmer.«

Mein Kopf liegt weiter auf Riley Schoß, ich kann nicht sehen, ob No durch den Rückspiegel nach hinten blickt, aber ich bin sicher, er hört zu. Er verdient es auch, zu hören, was damals war.

»Eines Nachts habe ich so große Schmerzen bekommen, dass ich dachte, ich sterbe daran. Ich bin ins Krankenhaus, mit Verdacht auf eine Nierenkolik. Am nächsten Tag hieß es, sie haben einen Tumor gefunden ...«

Riley mustert mich weiter still, schließt nur ab und an die Augen, wenn er merkt, dass ihn seine Gefühle übermannen. Dass es schwer ist, das zu hören, weiß ich. Es ist auch schwer es zu sagen.

»Ich hatte schon damals Angst, dass es bösartig sein könnte. Krebs. Dass ich es vielleicht nicht mehr loswerde. Ich habe mir eingeredet, dass ich nur abwarte, es anderen zu sagen, bis ich weiß, ob es ein Karzinom ist. Damit niemand so lange auf die Erkenntnis warten muss, wie ich. Das war der Plan. Nur so lange nichts zu sagen, bis ich definitiv weiß, was es ist ...«

»Du ... hast es aber auch dann niemanden gesagt, oder?«, fragt Riley leise.

»Nein. Ich habe beschlossen, niemandem etwas zu sagen, als sie den zweiten Tumor gefunden haben. In der Nähe meiner Leber. Und den dritten, in der Nähe meiner Lymphe.«

»Wieso hast du es für dich behalten?«, fragt Riley und wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Weil ich dachte, ich sterbe. Und niemand sollte mir dabei zusehen müssen. Ich fand die Vorstellung beschissen. Jemandem das anzutun.«

»Aber du warst ganz allein damit! Ich meine ...«

»Schon gut. Lass mich weiterreden. Du unterbrichst mich an der ungünstigsten Stelle«, sage ich zu Riley und lege ihm meinen Finger auf die zitternden Lippen.

»Ich hatte all diese Operationen, um die Tumore schnellstmöglich aus mir rauszubekommen, um sie untersuchen zu können. Es kommt nicht oft vor, dass jemand so viele Wucherungen im Körper hat. Überall verteilt. Die Ärzte waren klar überfordert mit meiner Diagnose. Am Ende konnte mir ein Spezialist helfen, der herausgefunden hat, dass ich voll mit Adenomen war. Das ist zwar eine Tumorform, aber gutartig. Dass sie so vermehrt und überall im Körper auftauchen, ist ungewöhnlich, aber es war nicht gefährlich. Die OPs haben mich trotzdem geschafft. Nach der letzten, hatte ich eine Sepsis. Die mich nochmal länger ans Krankenhausbett gefesselt hat. Am Ende war ich fünf Monate dort. Von Mai bis September. Einen ganzen beschissenen, furchtbaren Sommer lang.«

Die Stille, die nach meinem letzten Satz folgt, fühlt sich gut an. Für mich. Es ausgesprochen zu haben, bringt Erleichterung mit sich. Einen Abschluss.

»Linus ...«, wispert Riley meinen Namen mit zitternder Stimme.

»Schon okay. Die Geschichte hat ein Happy End. Wie alle guten Geschichten ...«, sage ich und streichle ihm über die Wange.

Dann kneife ich die Augen zusammen und brumme vor mich hin.

»Entschuldige! Ich weiß, du findest es dumm, dass ich weine.«

Rileys Tränen sind nicht dumm. Ich kann sie verstehen. Zu hören, wie jemand, den man sehr mag, Todesangst hatte, setzt jedem zu.

»Weinen ist okay«, versichere ich ihm. »Aber wein mir mal bitte nicht ins offene Auge, da bekomme ich ja Bindehaut-Sepsis«, scherze ich, und wische mir seine Tränen von der Wange, da sein Gesicht noch immer über meinem schwebt.

Er schmunzelt, wischt sich auch die nassen Augen trocken.

»Du hattest nur das, oder?«, will er wissen.

»Was denn?«

»Den schwarzen Humor.«

»Ja. Die blöden Sprüche haben meine Psyche am Leben gehalten.«

»Gott sei Dank«, flüstert Riley zu mir runter.

»Gott sein Dank, bin ich so ein Idiot?«

Er lacht leise. »Ja. Genau das wollte ich sagen, Linus.«

»Gemein von dir. Aber nachvollziehbar. Küss mich.«

Riley gibt mir den Kuss, um den ich bitte. Mit der Berührung unserer Lippen, trocknen seine Tränen. Die Anspannung verlässt seinen Körper.

Ich will nur noch mit ihm nach Hause. Riley Salem vorstellen und dann schlafen gehen. Um am nächsten Morgen neben ihm wachzuwerden. Und am übernächsten. Für immer. Wenn es sich einrichten lässt.
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In love with Moon

»Wow.«

»Ja. Ich sehe gut in dem Shirt aus!«, sage ich und sehe Riley die Augen verdrehen.

Vielleicht staunt er auch über das Empire State Building. Nicht über mich. Ein Indiz, das dafür spricht, wäre, dass er mit offenem Mund nach oben zeigt. Ich fühle mich trotzdem angesprochen.

»Das Shirt steht mir besser als Marvin, oder?«, will ich wissen und nehme Rileys Hand, während wir weiter durch New York City laufen. Die Stadt beeindruckt ihn. Er war noch nie außerhalb Europas. Der Flug hat ihn gestresst, aber ich mag es, wenn er sich an mich schmiegt und Sicherheit in meiner Nähe sucht.

Ein wenig Nervosität steht ihm. Die Panik konnte er aber ziehen lassen. Schon lange.

Wir planen diese Reise eigentlich bereits, seit Riley Marvin damals mit mir verwechselt hat und ihm gesagt hat, dass er mich liebt.

Mein Bruder ist nach wie vor ein großer Fan von Riri. Die beiden verstehen sich so gut, dass ich Marvin ab und an in den Kaffee Spucke. Auch weil er mein Bruder ist und ich vertraglich verpflichtet bin, ihm ekelhafte Dinge anzutun, aber hauptsächlich deshalb, weil er Riley manchmal zu sehr von sich beeindrucken will und sein bester Freund sein möchte.

»Na ja. Das Shirt sitzt an dir anders als an Marvin. Enger«, meint er und sieht mich seltsam von der Seite an.

»Hast du mich gerade fett genannt? Und mich dann auch wie einen fetten Klops angesehen?«

»Ja, Linus. Du Moppel. Du bist fetter als ein Laufstegmodel.«

Ich schnappe echauffiert nach Luft.

Ich weiß, dass ich breiter als Marvin bin. Ich gehe auch wieder regelmäßig ins Fitnessstudio. Oft.

Manchmal treffe ich No dort. Und kaufe ihm einen Proteinriegel, um danke zu sagen.

»Ich wusste, ich hätte Jacob mitnehmen sollen. Der sagt mir nie, dass ich dick bin«, entgegne ich und merke regelrecht, wie Riley die Nackenhaare aufstellt.

Ich bin aus beruflichen Gründen hier, shoote eine Kampagne für eine Parfummarke. Dass ich jemand anderen als Riley mitnehme, stand aber nie zur Debatte. Ich ziehe ihn nur gerne auf. Nach wie vor.

Riley brummt vor sich hin.

»Blöder Jacob. Mit seiner dummen Geburtstagskarte. Wer schenkt seinem Chef denn eine Karte auf der: ›Für meine schönste Inspiration und Motivation‹ steht?! Wieso klingt er, als würdest du für ihn nackt auf einem Podest posieren, während er dich aus Stein meißelt? Er entwirrt nur deine Kabel und weiß, wo deine Powerbank liegt!«

»Keine Ahnung. Der Junge ist vielleicht ein Geburtstagskarten-Psychopath. Aber er organisiert meinen Kalender wirklich gut.«

»Mach dich nur lustig über mich«, brummt Riley gespielt beleidigt und läuft ein paar Schritte voraus.

»Oh, ja klar. Ich dachte, es wäre deutlich, dass ich das schon mache«, entgegne ich, weil ich mir den dummen Spruch nicht verkneifen kann.

Ich beschleunige meine Schritte, hole Riley ein und fasse wieder seine Hand.

»Du weißt, dass du der Einzige bist, dem ich erlauben würde, so lange auf einen Stein zu schlagen, bis er aussieht wie meine Erektion?«

Er grinst kurz, dann zuckt er mit den Schultern.

Ich war bisher gut darin, Riley zu zeigen, wie viel er mir bedeutet. Denke ich. Seit er bei mir eingezogen ist, wache ich jeden Morgen neben ihm auf und es könnte nicht schöner sein. Manchmal habe ich dabei Salems buschiges Schwänzchen im Gesicht. Was mich zum Niesen bringt. Manchmal habe ich auch Rileys Morgenlatte am Oberschenkel. Was mich zum Raunen bringt.

Jeder Morgen ist schön. Seit wir zusammen sind. Damit, meine Zuneigung zu ihm zu zeigen, habe ich keine Schwierigkeiten. Mit dem Aussprechen habe ich bisher gehadert.

»Können wir heute da rauf?«, fragt er und zeigt auf den Wolkenkratzer, auf den wir schon gestern wollten, als das Wetter zu schlecht war.

»Ja, ich denke, die Plattform hat geöffnet.«

Wir steigen in den Hochgeschwindigkeitsaufzug, der uns auf das Dach von New York fährt.

Riley stellt sich für mich an den Rand der Absperrung und lässt mich ein paar Fotos von ihm schießen. Während ich die Vorschauen checke, vibriert mein Handy.

»Ist es etwas Geschäftliches?«, will er wissen, da ich länger brauche, um die Nachricht zu lesen.

»Nein, privat«, verrate ich ihm und grinse dann breit.

Er mustert mich neugierig.

»Dean lädt uns zu einer Baby-Shower-Party ein.«

»Was? Wieso sollten wir denn da sein, wenn die ihr Baby waschen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht will er es wie beim König der Löwen machen und den frisch gesalbten Simba hochhalten, während zwanzig Kleinstadtfrauen in Pastellblazern sich vor ihm verbeugen? Gehen wir hin?«, frage ich und sehe Riley die Nase rümpfen.

»Du willst da hin?«

»Na ja. Ich würde gerne nochmal die Gelegenheit haben, dir vor dem Badezimmer zu begegnen. Und dich dort einfach zu küssen, anstatt dich weglaufen zu lassen.«

Riley wird rot. Schmiegt sich an meinen Arm und will die Vorschauen der Fotos sehen, die ich gerade von ihm gemacht habe.

»Ist eines davon ein bisschen gut geworden?«

»Oh Gott, nein. Du siehst aus, wie eine schockierte New Yorker Stadttaube. Hier, da streckst du sogar ein Stück deiner Zunge raus. Sieht aus, als hättest du einen kurzen Hirnschlag gehabt. Das hängen wir an den Kühlschrank.«

Riley wirft den Kopf seufzend in den Nacken und ich packe die Kamera wieder in die Tasche. Dafür ziehe ich etwas anderes heraus, das ich ihm schon geben will, seit wir hier gelandet sind. Eigentlich habe ich es sogar noch länger, aber ich wollte erst ein wenig Zeit vergehen lassen, bis die Erinnerungen an diesen Tag, keine Macht mehr über meine Gefühle hat. Ich wollte ihm damit eine Freude machen. Dann ist mein Herz kaputtgegangen. Jetzt ist es wieder heil.

»Ich habe etwas für dich«, kündige ich an. Riley kommt neugierig näher.

»Für mich?«, fragt er nach und mustert meine Hand, die ich zur Faust geballt habe, weil ich etwas darin verstecke.

»Streck die Hand aus und mach die Augen zu.«

Er tut, um was ich ihn bitte. Fühlt, dass ich ihm ein Armband anlege.

»Du kannst sie aufmachen.«

Riley blinzelt auf das goldene Halbmondarmband mit den kleinen Sternen, das Shawn designt hat.

»Linus, das ist unglaublich schön! Danke! Ich ... das ist ...« Er stottert nicht mehr oft. Nur, wenn ihn zu viel positive Aufregung überkommt.

»Ich habe gar nichts für dich«, stellt er fest und klingt ein wenig niedergeschlagen.

Ich ziehe ihn zu mir, drücke ihn an mich und blicke in diese taubenblauen Augen, die noch immer den besondersten Farbton der Welt haben.

»Klar hast du was für mich. Jeden Tag. Dich.«

Riley sieht mich an, als würde er auf die Pointe warten. Normalerweise lege ich einen schmutzigen Witz oder einen dummen Spruch nach, wenn ich Angst habe, zu gefühlsduselig zu klingen.

Ich habe aber keine Angst mehr, es zu sagen. Er musste lange genug warten. Weil ich manchmal noch immer ein Arschloch bin, dass sich eine Weile bitten lässt.

»Riley?«

»Ja?«

»Ich liebe dich. Mein Kater.«

ENDE
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